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		I.

		Die Überraschung.

		Es war an einem Sonntagmorgen, am 4. September
1910, bald nach Anbruch der Dämmerung – die Sonne war noch nicht
aufgegangen –, da schritten zwei aus der zahllosen Menge der
Londoner Nachtarbeiter die Fleet-Street herunter.

		In der mystischen stillen Beleuchtung, ehe das Bahrtuch des
Rauchs sich niedersenkt, hat sie etwas Ruhiges, Anziehendes, diese
Hauptader des Londoner Verkehrs, mit ihren unregelmäßigen Reihen
von geschlossenen Läden und Zeitungsexpeditionen.

		Nur am frühen Morgen steckt die altehrwürdige City ihre beste
Miene auf, in dieser einen ruhigen, süßen Stunde, wo das Mühen der
Nacht zu Ende ist, das des Tages noch nicht angefangen hat. Nur in
dieser kurzen Pause bei des Tages Geburt, wenn die rosigen Tinten
des Himmels langsam zu Gold erglühen, ruht die gigantische
Metropole; schon um fünf Uhr beginnt wiederum das Zuströmen der
arbeitenden Millionen in die Geschäftsstraßen aus allen Punkten der
Windrose, und sofort hebt auch der Sturm und Drang des Londoner
Lebens wieder an.

		In dieser Stunde schweigenden Zaubers machten die beiden
graubärtigen Nachtredakteure, obwohl bei rivalisierenden Zeitungen
angestellt, zusammen ihren Weg heimwärts nach Dulwich, um den
Sonntag in wohlverdienter Ruhe zu verbringen, und simpelten Fach,
wie Preßleute tun.

		»Ich nehme an, Sie hatten dasselbe Malheur und konnten auch von
dieser Yarmouth-Geschichte das Ende nicht kriegen?« fragte
Fergusson von der »Weekly Dispatch«, als sie Whitefriar's-Street
kreuzten. »Gerade hatten wir so 'ne halbe Spalte voll, da war's mit
dem Draht zu Ende!«
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»Telegraph oder Telephon?« erkundigte sich Baines, der vier oder
fünf Jahre jünger war als sein Freund.

		»Wir arbeiteten selbstverständlich mit beiden.«

		»Wir auch,« sagte Baines. »Eine gute Geschichte, die famos Lärm
macht – mysteriöser Raubanfall, wenn nichts weiter –, aber wir
kriegten höchstens die Hälfte davon ... Offenbar ist mit der
Linie was los; wenn's nicht so ein herrlicher Herbstmorgen wäre,
müßte man wohl annehmen, daß irgendwo Unwetter gewesen ist.«

		»Ja – spaßig, was?« bemerkte der andere. »Schade, daß uns so der
Rest der Geschichte flöten ging, sie war erster Güte, und wir
brauchten so was. Setzten Sie sie ins Inhaltsverzeichnis?«

		»Nein, wir hatten das Ende ja nicht! Ich versuchte es auf alle
Weise – klingelte die Central-News, P. A. Exchange Telegraph
Company, an, versuchte, auf der Hauptlinie bis nach Yarmouth
durchzukommen, und verschwendete eine halbe Stunde oder so mit
Herumkleppern; aber von allen Stationen, überhaupt von überall her,
kam dieselbe Antwort: Linie unterbrochen!«

		»Ganz unser Fall. Ich telephonierte ans Amt und bekam die
Antwort: Linien offenbar in Unordnung!«

		»Na ja, muß doch wohl schlecht Wetter gewesen sein, irgendwo;
aber –« und Baines warf einen Blick auf den strahlenden, klaren
Himmel, den gerade die auftauchende Sonne rötete – »zu sehen ist
wahrhaftig nichts davon!«

		»Es stürmt oft an der Küste, wenn's in London ganz still ist,
mein Lieber,« sagte weise sein Freund.

		»Sehr schön. Aber wenn plötzlich alle Verbindungen mit einer
bedeutenden Stadt wie Yarmouth abgeschnitten sind, und das ist der
Fall, dann hilft kein Hinundherreden: da muß was passiert sein, was
wir wissen sollten –«

		»So ist es,« stimmte Fergusson bei. »Bin wirklich gespannt, was
da los ist! Wir haben alle beide nicht Lust, ins Bureau
zurückgerufen zu werden, und Henderson, mein Assistent, dem ich den
Kram übergeben habe, klingelt mich beim geringsten Quark
heraus ... Die Telephonlinien laufen alle im Hauptfernamt
zusammen, [bookmark: page5]
droben in Carter-Lane; wir könnten ja unterwegs mal rangehen, es
wäre nur eine Viertelstunde weiter, und von Ludgate-Hill haben wir
mehrere Züge nach Hause.«

		Baines sah nach seiner Uhr. Wie sein Begleiter hatte auch er
keine Lust, ins Bureau zurückgerufen zu werden, wenn er einmal in
Dulwich war; dennoch war's ihm auch nicht recht, sich jetzt auf
Reporterdinge einzulassen.

		»Ich bin nicht besonders dafür,« sagte er. »Sicher ist gar
nichts los, mein Lieber. Außerdem hab' ich scheußliches Kopfweh.
Ich hatte schwer zu tun diese Nacht. Einer von meinen Leuten liegt
krank.«

		»Na, auf alle Fälle, ich geh hin,« sagte Fergusson. »Machen Sie
mir nur keine Vorwürfe, wenn Sie zu einem Extrablatt zurückgerufen
werden sollten: furchtbares Unwetter, schrecklicher Verlust an
Menschenleben usw., wie üblich! Also bis auf weiteres –« Lächelnd
winkte er mit der Hand und verließ seinen Freund bei der
Billettausgabe der Ludgate-Hill-Station.

		Seinen Schritt beschleunigend, eilte er durch die Halle, ging
hinten heraus und stieg die steile enge Straße hinauf, bis er das
Haupttelephonamt in Carter-Lane erreicht hatte, wo er seine Karte
abgab und sich dem diensthabenden Inspektor melden ließ.

		»Ich habe Sie aufgesucht,« erklärte der Redakteur, »um zu
erfahren, ob Sie mir irgend etwas sagen können über die Ursache der
Yarmouther Linienunterbrechung, die eben stattgefunden hat. Wir
hatten wichtige Nachrichten, die durchkommen sollten, wurden aber
mitten drin abgeschnitten, und dann erklärte man uns, daß alle
Telephon- und Telegraphenlinien nach Yarmouth unterbrochen
wären.«

		»Ja, gerade das ist die Sache, die auch uns eben in Verlegenheit
setzt,« war die Antwort des Nachtdiensthabenden. »Es ist
vollständig unerklärlich! Unser Strang nach Yarmouth scheint
gestört zu sein, ebenso die Telegraphenlinien nach Yarmouth,
Lowestoft und bis jenseits Beccles. Ungefähr achtzehn Minuten auf
vier merkten die Beamten, daß was in Unordnung sei.«

		»Sonderbar! Versagten sie alle zur selben Zeit?«

		»Nein. Die erste war die durch Chelmsford, Colchester und [bookmark: page6] Ipswich nach
Lowestoft und Yarmouth. Der Beamte fand heraus, daß er noch direkte
Verbindung nach Ipswich und Beccles hätte. Dort aber wußte man von
nichts, außer daß etwas nicht in Ordnung wäre ... Ipswich war
noch anzuklingeln, darüber hinaus nichts!«

		Während sie noch im Gespräch waren, klopfte es an die Türe, und
der Assistent trat ein und meldete: »Jetzt hat auch die
Norwichlinie durch Scole und Long Stratton versagt, Sir! Um halb
fünf meldete Norwich eine Störung irgendwo im Norden, zwischen dort
und Cromer; aber jetzt ist die Linie unterbrochen, desgleichen die
von dort nach Cromer, Sheringham und Holt.«

		»Also wieder eine Linie zum Henker!« rief der Nachtdiensttuende
aus, in vollster Verblüffung. »Haben Sie versucht, auf den anderen
Routen nach Cromer zu kommen – durch Nottingham und Kings Lynn oder
durch Cambridge?«

		»Alle Routen versucht, Sir, aber keine Antwort!«

		»Könnten Sie nicht einige von den Plätzen – Yarmouth zum
Beispiel – erreichen, indem Sie sie über den Kontinent
antelegraphierten?« erkundigte sich Fergusson.

		»Versuchen wir gerade,« antwortete der Assistent.

		»Was für Kabel laufen in der Gegend von der Ostküste aus?«
fragte schnell der Redakteur.

		»Fünf zwischen Southwold und Cromer, drei nach Deutschland, zwei
nach Holland,« erwiderte der Assistent. »Da ist das Kabel von
Yarmouth nach Borkum, auf den ostfriesischen Inseln; das von
Happisburg, bei Mundeslay, nach Borkum; das von Yarmouth nach
Emden; das von Lowestoft nach Haarlem und das von Kessingland, bei
Southwold, nach Zandyport.«

		»Und Sie probieren all die Routen?« fragte sein
Vorgesetzter.

		»Vor einer Stunde sprach ich selbst mit Paris und ersuchte es,
auf allen fünf Routen nach Yarmouth, Lowestoft, Kessingland und
Happisburg zu kabeln,« war des Assistenten Erwiderung. »Ich
ersuchte auch Liverpool-Street-Station und Kings Croß, nach ein
paar von ihren Stationen an der Küste zu drahten; [bookmark: page7] aber die Antwort war, daß sie
in derselben Schwierigkeit wären wie wir. Ihre Linien versagten
nördlich von Beccles, Wymondham, East Dereham, auch südlich von
Lynn ... Ich laufe rasch mal hinüber und sehe, ob Antwort da
ist von Paris, sie sollte schon hier sein, denn es ist
Sonntagmorgen und kein Verkehr!« Eiligst ging er hinaus.

		»Sicher ist was Besonderes los,« bemerkte der Inspektor vom
Nachtdienst zum Redakteur. »Ist's ein Erdbeben oder eine
elektrische Störung, dann jedenfalls eine ganz außergewöhnliche!
Jede einzelne Linie, die bis an die Küste geht, scheint
unterbrochen!«

		»Ja, 's ist ungewöhnlich spaßig,« bemerkte Fergusson. »Bin sehr
neugierig, was los sein kann. Sie hatten wohl nie einen
vollständigen Niederbruch, wie diesen?«

		»Nie. Aber ich denke –«

		Der Satz blieb unvollendet, denn sein Assistent kam zurück,
einen Papierstreifen in der Hand, und sagte:

		»Da ist die Meldung von Paris. – Ich lese vor:

		›Telephondirektion Paris an Telephondirektion London. – Habe
direkte telegraphische Verbindung mit den Beamten an allen fünf
Kabeln nach England. Haarlem, Zandyport, Borkum und Emden melden
sämtlich Kabelunterbrechung. Sie bekommen keine Antwort von
England, und die Prüfung ergibt Kabelbeschädigung irgendwo nahe der
englischen Küste‹.«

		»Ist das alles?« fragte Fergusson.

		»Alles. Paris weiß nicht mehr als wir,« antwortete der
Assistent.

		»Dann sind die Küsten von Norfolk und Suffolk vollständig
isoliert – abgeschnitten von Post, Eisenbahn, Telephon und Kabel!«
rief der Diensthabende aus. »Ein geheimnisvoller Fall – absolut
unerklärlich!«

		Einen Augenblick später war er im Gespräch mit dem
Verkehrsbureau zu Liverpool-Street, dem er die Meldung von Paris
wiederholte und das er ersuchte, leichte Maschinen nördlich
Wymondham oder Beccles bis in die Zone der geheimnisvollen
Störungen zu senden.

		[bookmark: page8] Die Antwort
lautete: Das wäre schon geschehen; aber ein Telegramm von Wymondham
habe gemeldet, daß auf der Strecke Kimberley–Hardingham anscheinend
die Brücken eingestürzt und die Linie durch Trümmer gesperrt
sei ... Unterbrechung sei ebenfalls gemeldet worden jenseits
Swaffham, bei Little Dunham ...

		»Sogar die Eisenbahnen unterbrochen!« rief Fergusson. »Wär's
möglich, daß ein so großes Erdbeben –«

		»Ein Erdbeben könnte nicht wohl alle fünf Kabel vom Kontinent
zerstören,« bemerkte ernst der Diensthabende.

		Kaum hatte er den Hörer an den Haken gehängt, als wiederum ein
Beamter eintrat und ihm meldete:

		»Bitte an den Klappenschrank zu kommen, Sir –. Ein Mann im
Fernamt von Ipswich hat mir eben eine höchst sonderbare Geschichte
erzählt: Um halb vier heute morgen sei er in seinem Auto von
Lowestoft nach London abgefahren, und als er bei Anbruch der
Dämmerung am Rande von Henham Park, zwischen den Dörfern Wangford
und Blythburgh, entlang fuhr, habe er drei Männer erblickt, die
anscheinend die Telegraphendrähte reparierten, einer oben auf dem
Pfahl, die anderen beiden drunten. – Im Vorbeifahren sah er's
aufblitzen – einer der Leute hatte mit dem Revolver auf ihn
gefeuert! ... Der Schuß ging glücklicherweise vorbei; er aber
gab auf der Stelle volle Kraft und sauste nach Blythburgh hinab,
obwohl einer seiner Radreifen entzweiging, wahrscheinlich von der
Kugel durchbohrt, denn so eine Durchlöcherung war ihm noch niemals
vorgekommen. In Blythburgh machte er der Polizei Meldung; der
Gendarm weckte den Postmeister, und als der versuchte, an die
Polizei zu Wrentham zurückzutelegraphieren, merkte er, daß die
Linie unterbrochen war. Sollten etwa jene Leute die Drähte
abgeschnitten haben, statt sie zu reparieren? ... Der Autler
erzählte weiter, daß er nach Ausbesserung des Schadens den
Dorfgendarmen und drei andere Leute auf sein Auto nahm und nach dem
Fleck zurückfuhr, wo sie freilich nur konstatieren konnten, daß
jenes saubere Kleeblatt entwischt war, nachdem es die
Telegraphenlinie vollständig zerstört hatte: an vier oder fünf
Stellen waren die Drähte durchschnitten, und ganze Strecken in
dicke Massen zusammengewirrt; [bookmark: page9] eine Anzahl von Pfählen lag abgesägt an der
Wegseite ... Da er sah, daß nichts zu machen wäre, bestieg er
sein Auto wieder, fuhr nach Ipswich und meldete die Sache auf
unserem Fernamt an.«

		»Ist er noch dort?« rief rasch der Inspektor, sehr betroffen
über diesen Bericht.

		»Ja, ich bat ihn, ein paar Augenblicke zu warten, damit ich's
Ihnen sagen könnte, Sir.«

		»Gut, ich gehe sofort selber hinauf. Vielleicht haben Sie Lust
mitzukommen, Mr. Fergusson?«

		Kurz danach war der Inspektor im Gespräch mit Ipswich. Noch
einen Augenblick, und er sprach den Mann selber, der soeben von der
heimtückischen Durchschneidung der Linie Augenzeuge gewesen
war.

		Plötzlich aber stieß auf der anderen Seite des Klappenschranks
ein Beamter einen Schrei der Überraschung und der Ungläubigkeit
aus.

		»Was sagt Beccles?« fragte er erregt. »Bitte wiederholen –«

		Unmittelbar darauf rief er: »Beccles meldet, daß deutsche
Soldaten zu hunderten in die Stadt eindringen! ... Die
Deutschen sollen in Lowestoft gelandet sein!« ...

		Alle Anwesenden sprangen auf und starrten einander wie betäubt
an.

		Der Assistent stürzte auf den Beamten los und ergriff dessen
Apparat:

		»Hallo – Hallo, Beccles! Hallo – Hallo – Hallo!«

		Die Antwort bestand in ein paar mürrischen deutschen Worten, und
deutlich vernahm man Gewühl und Getümmel – dann war alles
still ...

		Fortwährend klingelte der Assistent das Suffolker Städtchen an,
aber umsonst. Die schleunig vorgenommene Prüfung ergab, daß nunmehr
der zweite Hauptstrang nach Norwich, von Ipswich über Harleston und
Beccles, durchschnitten worden war, und zwar näher an London!

		Aber was sie zwang, den Atem anzuhallen, war die Tatsache, daß
die Landung, die die militärischen Kritiken der letzten Jahre so
oft vorausgesagt hatten, nun wirklich ausgeführt, daß [bookmark: page10] an diesem
stillen Septembermorgen England das nichtsahnende Opfer eines
Überfalls, daß die Invasion eine fertige Tatsache geworden
war! ... Durfte – mußte man das Entsetzliche glauben?

		Fergusson war schon auf dem Sprunge, nach der Expedition der
»Weekly Dispatch« zurückzueilen und ohne Verzug ein Extrablatt
auszugeben; aber der Inspektor, der noch im Gespräch mit dem Autler
war, schärfte ihm Bedachtsamkeit und Vorsicht ein.

		»Lieber noch eine Weile warten, damit wir das Publikum nicht
unnötig alarmieren,« schlug er vor. »Wir brauchen eine Bestätigung,
laßt uns den Autler herbestellen!«

		Fergusson war einverstanden; er trat an den Apparat und ersuchte
den Fremden, den die deutschen Vorhutspione – denn das waren sie
zweifellos – zur Wahrung ihres Geheimnisses hatten erschießen
wollen, daß er auf der Stelle nach London kommen und hier seinen
Bericht, um den ihn sicher auch die Militärbehörden ersuchen
würden, erstatten möge. Und gerade, als der Autler sich hierzu
bereit erklärt hatte, lief von der Küstenwache zu Southwold eine
vage, unzusammenhängende telephonische Meldung ein über nordwärts
gesichtete fremde Schiffe; die Stationen King's Croß und
Liverpool-Street aber läuteten beide fast gleichzeitig an und
meldeten das Einlaufen ganz außerordentlicher Telegramme von King's
Lynn, Diß, Harleston, Halesworth und anderen Städten: Deutsche
Truppen ergössen sich über den Norden, Lowestoft und Beccles seien
besetzt, Yarmouth und Cromer isoliert! ... Rücksichtslos
sprenge der Feind die Brücken, reiße die Schienen auf und habe so
alle Verbindung mit der Küste unterbrochen; mehrere wichtige
Knotenpunkte seien von seinen Vorposten schon besetzt! ...

		Das waren die erstaunlichen Nachrichten, die an diesem
lieblichen, sonnigen Sonntagmorgen, als die ganze große Londoner
Welt noch friedlich schlummerte, zu Carter-Lane, City,
einliefen ... [bookmark: page11]

	
		
		II.

		Die Deutschen in England gelandet!

		Anderthalb Stunden blieb Fergusson auf dem
Telephonamt, ängstlich auf weitere Bestätigung wartend. Es kamen
auch wilde, wirre Geschichten genug durch die Drähte herein, wie
die Leute in panischem Schrecken vor den feindlichen Vorposten
landeinwärts flohen; so fuhr er nach der »Weekly Dispatch« zurück
und traf die Vorkehrungen zu schleunigster Ausgabe eines
Extrablattes, das sicherlich die verblüffendsten Neuigkeiten
enthielt, die jemals London in Aufregung versetzt hatten!

		Dennoch war er gewissenhaft genug, nichts in die Presse zu
geben, ehe der Autler von Ipswich, der Augenzeuge, der tatsächlich
das Abschneiden der Drähte gesehen hatte, angelangt sein würde. Er
malte sich unterdessen die Wirkung aus, die sein Extrablatt auf die
Welt ausüben müßte, und durchmaß in unbeschreiblicher Spannung sein
Zimmer.

		Den Konkurrenzblättern hatten die Nachrichten noch nicht zugehen
können, denn mit journalistischem Vorbedacht hatte er seine
Maßregeln so gewählt, daß die betäubende Wahrheit bis jetzt nicht
hatte durchsickern können, weder von den Eisenbahnendstationen,
noch vom Telephonamt aus. Seine einzige Furcht war, daß aus
irgendeinem Dorfe oder Landstädtchen näher an der Hauptstadt, das
noch in Verbindung mit dem Zentralamt wäre, ein Lokalkorrespondent
telegraphieren könnte.

		Furchtbar langsam verstrich die Zeit; jeder Augenblick steigerte
Fergussons Erregung. Er hatte den einen Reporter, der noch auf
Dienst war, nach dem Hause des Obersten Sir James Taylor, des
Permanenten Untersekretärs im Kriegsministerium, gesandt und
blickte nun aus dem offenen Fenster die Straße hinauf und [bookmark: page12] herab, ob noch
immer das Auto nicht eintreffen wollte. Aber alles war ruhig.

		In diesem Mittelpunkte Londons – der Nabe der Welt – herrschte
nach jenem fieberhaften Herzklopfen, nach all dem geschäftigen
Getümmel, das sechs Tage in der Woche keinen Stillstand kennt, die
ersehnte, willkommene Ruhe und Muße. Big-Ben hatte gerade acht Uhr
geschlagen; die Straße erglänzte in warmem Sonnenschein und war
völlig leer, bis auf ein paar Motoromnibusse und einige Gruppen
hell aufgeputzter Sonntagsausflügler.

		Plötzlich ertönte das Sausen eines Autos: es kam aus der
Richtung des Strand und hielt vor der Expedition an. Das schöne
Fahrzeug, ein Sechszylinder »Napier«, war grau vom Kot der
Landwege, und auch der Autler selbst, ein Mann mit hagerem Gesicht,
war bis über die Schutzbrille von Schmutzspritzern bedeckt.

		Fergusson stürzte hinaus, ihm entgegen, und ein paar Augenblicke
später waren sie beide oben im ersten Stock; geschwind brachte der
Redakteur den Bericht des Autlers zu Papier, der sich aber sehr
wenig unterschied von dem, den er bereits telephonisch erhalten
hatte.

		Dann, als Big-Ben halb schlug, erwachten auf einmal die Echos
des halbverödeten Strand unter den lauten, gellenden Stimmen der
Zeitungsjungen: »Weekly Dispatch, Extrablatt! Die Deutschen in
Suffolk! Schreckliche Panik! Extraaaablatt! Weekly Dispatch, Weekly
Dispatch, Extraablaatt!«

		Sobald das Blatt in die Presse gewandert war, hatte Fergusson
den Autler, der Horton hieß und in Richmond wohnte, aufgefordert,
mit ihm nach dem Kriegsministerium zu fahren und Bericht zu
erstatten. Beide bestiegen das Auto und hielten ein paar Momente
später vor dem neuen Kriegsministerium in Whitehall.

		»Ich möchte sofort einen der höheren Beamten sprechen!« tief
Fergusson hastig der Schildwache zu, als er absprang.

		»Läuten Sie dort am Seitenportal rechter Hand nach dem
Kastellan,« antwortete der Mann und schritt weiter.

		»Kastellan!« wiederholte bitteren Tones der aufgeregte
Redakteur. »Und England überfallen durch die
Deutschen! ...«

		[bookmark: page13] Er
stürzte nach der angegebenen Tür und läutete. Zuerst ohne Erfolg.
Dann hörte man etwas wie langsames Aufriegeln, die Tür ging auf,
und ein großer, ältlicher Mann in Hausschuhen, der nach einem
ausgedienten Unteroffizier aussah, guckte heraus.

		»Ich muß sofort jemanden sprechen!« rief der Journalist aus. »Es
ist kein Augenblick zu verlieren! Was für ständige Beamte sind
hier?«

		»Es ist niemand hier, Sir,« antwortete der Mann, einigermaßen
erstaunt über das Verlangen. »Wissen Sie nicht, daß Sonntagmorgen
ist?«

		»Natürlich weiß ich's, aber ich muß jemanden sprechen! –
Wer ist hier?«

		»Bis morgen früh niemand; kommen Sie dann.«

		Der alte Unteroffizier war schon daran, die Türe wieder zu
schließen, als der Journalist weiter fragte: »Wo ist der
Generalsekretär?«

		»Wie soll ich's wissen? Vielleicht auf 'm Wasser, das Wetter ist
ja gut –«

		»Schön, aber wo wohnt er?«

		»Bisweilen hier – bisweilen in seinem Apartement in
Abury-Street.« Der Mann nannte die Nummer. »Kommen Sie lieber
morgen früh, Sir, so gegen elf. Dann sind Sie sicher, daß einer da
ist.«

		» Morgen früh!« rief der andere. »Morgen früh! Mann, Sie
wissen nicht, was Sie sagen! Morgen früh ist alles zu spät –
vielleicht sogar schon jetzt: Die Deutschen sind
gelandet!« ...

		»O wirklich?« fragte der Kastellan und sah die beiden
argwöhnisch an. »Ganz gewiß, da werden unsere Herren sich freuen,
wenn sie das hören – morgen früh! ...«

		»Aber haben Sie kein Telephon, keinen Privattelegraphen oder
dergleichen hier, daß ich mich mit den Behörden verbinden kann?
Können Sie nicht den Staatssekretär, den Permanenten Sekretär oder
sonst jemanden anklingeln?«

		Der Kastellan zögerte einen Augenblick, seinen ungläubigen Blick
auf die bleichen, erregten Gesichter der beiden Männer
geheftet.

		[bookmark: page14] »Na,
warten Sie eine Minute, ich will sehen.« Damit verschwand er in
einem langen, höhlenähnlichen Gange.

		Nach ein paar Augenblicken kam er wieder und brachte den
Schutzmann mit, der in dem Gebäude zu patrouillieren hatte.

		Der Polizist musterte die Fremden von Kopf bis zu Fuß und
fragte: »Was ist das für 'ne wunderliche Geschichte? Die Deutschen
in England gelandet – eh? Scheint wirklich das Allerneueste zu
sein!«

		»Hören Sie denn nicht, was die Zeitungsjungen ausschreien?« rief
der Autler aus.

		»Hm – Na ja, Sie sind nicht der erste, wissen Sie, der mit einer
Schreckgeschichte hier gewesen ist. Wenn ich Sie wäre, würde ich
bis morgen warten,« und er warf einen bezeichnenden Blick auf den
Kastellan.

		»Bis morgen wart' ich nicht!« schrie Fergusson. »Das Land ist in
Gefahr, und Sie weigern sich, mir Beistand zu leisten – auf Ihre
eigne Verantwortung, verstehen Sie?«

		»Schon gut, Verehrtester,« erwiderte der Polizist und steckte
nachlässig seine Daumen in die Säbelkoppel. »Fahren Sie lieber nach
Hause und sprechen Sie morgen früh wieder vor.«

		»So also verliedert man die Sicherheit des Landes!« rief bitter
der Autler und wandte sich ab. »Alle Welt fort, und dies ganze
große Gebäude, das nur errichtet ist, um dem Publikum Sand in die
Augen zu streuen, wie es scheint, ist leer und seine Maschinerie
nutzlos! Was wird England sagen, wenn es die Wahrheit zu hören
bekommt? ...«

		Als sie voll Ekels aus dem Portal nach dem Auto zurückgingen,
sprang in atemloser Hast ein Mann aus einem Hansom. Es war der
Reporter, den Fergusson nach Sir James Taylors Haus in
Cleveland-Square, Hyde Park, abgeschickt hatte.

		»Die Dienerschaft meinte, Sir James hätte die Nacht bei seinem
Bruder oben in Hampstead zugebracht,« rief er aus. »Ich war dort,
hörte aber, daß er über den Sonntag nach Chilham Hall gegangen sei,
bei Buckden –«

		»Buckden? Das ist an der Great-North-Eisenbahn!« schrie Horton.
»Gehen wir auf der Stelle und suchen ihn auf! [bookmark: page15] Sechzig Meilen von London – Wir
können in knapp zwei Stunden dort sein!«

		Horton wischte den getrockneten Schmutz von der Schutzbrille und
stülpte sie vor seine halbgeschlossenen Augen. Kurz darauf sausten
die beiden nordwärts, in der Richtung auf Finchley, davon, ohne auf
die Zeichen der Schutzleute, daß sie halten sollten, zu achten.

		Sie hatten in London Alarm geschlagen, und die »Weckly-Dispatch«
verbreitete die erstaunliche Kunde überall hin – aber die Leute
lasen wohl gierig, gafften einen Augenblick und lächelten dann in
absoluter Ungläubigkeit. Nun waren die beiden Männer auf dem Wege,
die entsetzliche Wahrheit einem der Häupter jener komplizierten
Maschinerie unwirksamer Verteidigungsvorkehrungen, die wir so stolz
unsere Armee benennen, zu enthüllen ...

		Bis zum Platzen voll von ihrer Schreckensnachricht, beugten Sie
ihre Köpfe vor dem Winde und flogen durch Barnet und Hatfield,
fuhren langsamer durch die enge Straße von Hitchin, dann wieder mit
voller Kraft die breite Landstraße entlang, durch Biggleswade,
Tempsford und Eaton Socon, bis Horton in Buckden anhielt, um sich
bei einem Bauernknecht nach Chilham Hall zu erkundigen.

		»Dort, links hinauf, Sir. So eine kleine Meile Huntingdoner
Weges,« war die Antwort.

		Wieder sausten sie davon und bogen ein paar Minuten später in
das hübsche Gatter von Chilham Park ein, flogen die große
Ulmenallee entlang und fuhren an der Haupttüre des alten
Landsitzes, eines zierlichen, vielgiebligen alten Gebäudes aus
grauem Stein, vor.

		»Sir James Taylor zu Hause?« brüllte Fergusson einem Manne in
Livree zu, der die Tür öffnete.

		»Er ist mit Seiner Lordschaft und den Forstaufsehern durch die
Homefarm gegangen,« war die Antwort.

		»Dann bringen Sie mich sofort zu ihm! Ich hab' keine Sekunde zu
verlieren! Ich muß ihn augenblicklich sehen!«

		Daraufhin führte der Diener die zwei durch den Park und mehrere
Felder an den Rand eines kleinen Gehölzes, wo zwei [bookmark: page16] ältliche Männer mit ein paar
Forstaufsehern und einigen Hunden dahinschritten.

		»Der große Herr ist Sir James, der andere Seine Lordschaft,«
erklärte der Diener. Nach wenigen eiligen Sprüngen stand der
Journalist vor dem Permanenten Untersekretär und überbrachte ihm
seine Schreckenskunde: England überfallen – die Deutschen heimlich
an der Ostküste gelandet! ...

		Sir James und sein Gastfreund standen sprachlos. Gleich den
anderen hielten sie den bleichen, bärtigen Redakteur zuerst für
einen Verrückten, aber als Horton in Kürze seinen Bericht
wiederholte, sahen sie ein: Was immer wirklich passiert sein
mochte, diesen beiden war es todesernst mit ihrer
Meldung ...

		»Es kann aber nicht wahr sein!« rief Sir James aus. »Wir hätten
doch davon hören müssen, die Küstenwächter hätten auf der Stelle
telephoniert, und überhaupt, wo bliebe denn unsere Flotte?«

		»Die Deutschen haben ihre Pläne offenbar sehr schlau angelegt:
Die Spione, die sie bereits auf englischem Boden hatten, haben
gestern nacht zu einer verabredeten Stunde die Drähte
durchschnitten,« setzte Fergusson auseinander. »Sie schossen auf
diesen Herrn, um zu verhüten, daß er Alarm schlüge. Sämtliche
Eisenbahnen nach London sind entweder unterbrochen oder in Feindes
Hand, und Flotte hin, Flotte her, eines ist klar: die Ostküste ist
vollständig in der Macht der Deutschen!«

		Gastfreund und Gast tauschten düstere Blicke aus.

		»Wenn das, was Sie sagen, die Wahrheit ist,« rief Sir James aus,
»so ist heute der schwärzeste Tag, den England je gekannt hat!«

		»Ja, dank der deutschfreundlichen Politik der Regierung und den
falschen Versicherungen der Blauwasserschule ... Sie hätten
auf Lord Roberts hören sollen!« sagte bissig Seine Lordschaft. »Ich
nehme an, Taylor, Sie machen sich sofort auf, um Erkundigungen
einzuziehen?«

		»Natürlich,« entgegnete der Permanente Sekretär. Eine
Viertelstunde später fuhr er im Fonds von Hortons Auto nach London
zurück.

		[bookmark: page17] Konnte die
Geschichte des Journalisten wahr sein? ... Wie Sir James
dasaß, sein Haupt gegen den Wind gebeugt, der Schmutz ihm ins
Gesicht spritzend, erinnerte er sich zu gut der wiederholten
Warnungen der letzten fünf Jahre, ernsthafter Warnungen von Leuten,
die unsere Mängel kannten, aber auf die niemand hatte achten
wollen! Regierung und Publikum waren apathisch geblieben und hatten
die Idee einer Gefahr nur verhöhnt; das ganze Land hatte, wie der
Vogel Strauß, seinen Kopf in den Sand gesteckt und den
festländischen Nationen gestattet, uns in allem zu überflügeln, in
Handel und Industrie wie in ihren Rüstungen.

		Die Personen, die für die Landesverteidigung verantwortlich
waren, hatten die Möglichkeit einer Invasion mit überlegenem
Lächeln von sich gewiesen und in aller Seelenruhe die Marine
reduziert, das Heer in seiner selbstzufriedenen Mangelhaftigkeit
belassen.

		Wenn Deutschland jetzt den Schlag wirklich geführt hatte? Wenn
es drei oder vier von seinen dreiundzwanzig Armeekorps zu einem
Stoß in das Herz des Britischen Reiches riskiert hatte? Was dann?
Ja, was dann? ...

		Während das Auto durch die Regent-Street nach Pall-Mall und auf
Whitehall zuflog, konnte Sir James überall die Leute gruppenweise
zusammenstehen sehen, die von der erstaunlichen, jetzt durch
Extrablätter sämtlicher Sonntagszeitungen verbreiteten Neuigkeit
sprachen. In ihrer Aufregung und Gier nach den jüngsten Berichten
stürzten sich die Londoner auf die Jungen, die mit frischen Stößen
aus den Pressen der Fleet-Street kamen, und rissen ihnen ohne
weiteres die Bündel fort.

		Rund um das Kriegsministerium und um die Admiralität lärmten die
wachsenden Haufen nach der Wahrheit. – War es die Wahrheit oder nur
ein Wippchen? Halb London war noch ungläubig. Dennoch ergossen sich
die Tausende aus der ganzen äußeren in die innere Stadt, um
Gewißheit zu erlangen, und nur mit der größten Schwierigkeit hielt
die Polizei die Ordnung aufrecht.

		Auf Trafalgar-Square, wo die Fontänen so ruhig in der
Herbstsonne plätscherten, stieg ein pudelhaariger Mann auf den
Rücken eines der Löwen und suchte unter heftigen Gebärden und
[bookmark: page18] in den
wildesten Ausdrücken die Menschenmenge gegen die Regierung
aufzuhetzen. Aber mitten in seiner leidenschaftlichen Anklagerede
stieß die Polizei den Anarchisten von seiner improvisierten
Rednerbühne herunter.

		Es war halb drei Uhr nachmittags. Obwohl bereits seit zehn
Stunden die Deutschen auf englischem Boden standen, war London
immer noch über den Ort der Landung in Unkunde und wußte sich nicht
zu raten noch zu helfen. Wilde Gerüchte aller Art waren im Umlauf
durch die ganze Hauptstadt, von Hampstead bis Tooting, von Barking
nach Hounslow, von Willesden nach Woolwich. – Die Deutschen in
England! ...

		Wo bleibt unsere Marine? fragte jedermann. Wo unsere
»Seeherrschaft«, von der die Zeitungen solches Gerede gemacht
haben? Besäßen wir sie wirklich, dann wäre die Landung ein Ding der
Unmöglichkeit gewesen! ... Wo bleibt unsere Armee – die
tapfere britische Armee, die in hundert Feldzügen siegreich
gefochten, und deren absolute und sofortige Marschbereitschaft die
Regierung so oft rühmend hervorgehoben hat? ... Wann wird sie
sich dem eingefallenen Feinde entgegenstellen und ihn in die See
zurückwerfen?

		Wann? ...

		Und der wilde, brüllende Haufe sah hinauf zu den vielen Fenstern
der Admiralität und des Kriegsministeriums, nicht wissend, daß
diese beiden gewaltigen Gebäude nur erschreckte Kastellane und eine
doppelte Wache von Polizisten in sich bargen ...

		Hatte ein feindlicher Einfall wirklich stattgefunden?
Überrumpelten fremde Heersäulen Norfolk und Suffolk? Krümmten wir
uns tatsächlich hilflos unter der eisernen Ferse des
Feindes? ...

		Das war unmöglich – unglaublich, England lebte ja in
freundschaftlichen Beziehungen mit Deutschland! ...

		Ja, aber trotz alledem – es war möglich, nein, wirklich: der
furchtbare Schlag war gefallen, – London aber, oder vielmehr der
Teil Londons, der nicht sein Sonntagsnachmittagsschläfchen in der
gemütlichen Zurückgezogenheit der Vororte genoß, stand starr vor
Erstaunen, atemlos, in ungläubiger Verwunderung ... [bookmark: page19]

	
		
		III.

		Wirkung in der City.

Suspendierung des Bankprivilegiums.

Die Proklamation der Deutschen.

		In der Nacht von Sonntag auf Montag war die
Nachricht durch ganz Großbritannien geflogen. Obwohl noch nicht
sämtliche Einzelheiten der Flottenkatastrophen bei der Hand waren,
so wußte man doch jetzt oberflächlich, daß unsere Schiffe in der
Nordsee Schlappen erlitten hatten und zum Teil gesunken waren.

		Am Montag morgen aber, vor sieben Uhr, kamen aus dem Norden
durch die unterirdischen Linien grauenerregende telegraphische
Berichte über das Unheil, das die deutsche Flotte über die
nichtsahnende englische gebracht hatte, in London an.

		Mit London erwachten auch die großen Städte des Nordens,
Liverpool, Manchester, Sheffield und Birmingham, in vollständiger
Bestürzung. Es schien unglaublich und war doch Tatsache, daß der
Feind sich durch seinen plötzlichen und verstohlenen Schlag die
Seeherrschaft gesichert und seine Landung ausgeführt
hatte! ...

		Das Publikum war empört, daß nicht vorher eine förmliche
Kriegserklärung erlassen worden sei; es wußte ja nicht, daß die dem
Deutsch-französischen Kriege vorhergehende Erklärung seit 170
Jahren die erste war, die von zivilisierten Nationen vor Beginn von
Feindseligkeiten erlassen worden war.

		Die gefährliche Lage des Landes ward überall anerkannt. Tausende
aufgeregter Leute strömten mit jedem Zuge aus den Vororten nach der
City; sie erkundigten sich angstvoll nach der Wahrheit und waren
wild vor Entrüstung, daß unser Landheer [bookmark: page20] noch nicht mobilisiert und bereit
wäre, dem einbrechenden Feinde ostwärts entgegenzurücken.

		Sobald die Banken geöffnet hatten, begann ein allgemeiner
Ansturm auf sie; gegen Mittag aber stellte die Bank von England
ihre Barzahlungen ein, und die übrigen Banken, da sie nicht
imstande waren, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen, schlossen ihre
Türen und brachten so das Geschäftsleben zu jähem Stillstand. Am
Sonntage hatten die Konsols auf 85 gestanden, aber Montag mittag
waren sie auf 42 gefallen – tiefer sogar als im Jahre 1798, wo sie
auf 47½ gestanden hatten. Fremde Spekulanten versuchten vielfach,
auf der Börse diese Sachlage auszunützen, kamen aber damit nicht
zustande, weil wegen der Ausschaltung des ganzen Bankwesens keine
Übertragungen zu bewerkstelligen waren.

		Am Nachmittage war die Panik auf der Börse unbeschreiblich. Alle
möglichen Papiere waren vollständig entwertet, und niemand wollte
kaufen. Die überrumpelte Finanz konnte nicht begreifen, weshalb
keinerlei ernsthafte Warnung ihr den Stand der Dinge verraten
hatte, wo London doch der finanzielle Mittelpunkt der Welt war!

		Vor 1870 hatte Paris sich mit London in die Ehre geteilt, der
Angelpunkt des Geldmarktes zu sein; aber nach der Einstellung der
Barzahlungen durch die Bank von Frankreich während des
Deutsch-französischen Krieges hatte Paris diese Stellung verloren.
Falls nicht ein Teil der französischen Kriegsentschädigung in Gold
unangetastet auf dem Spandauer Juliusturm gelegen hätte, würde
Deutschland niemals daran haben denken können, Großbritannien
plötzlich mit Krieg zu überziehen, ehe es den Berliner Platz
finanziell von London unabhängig gemacht oder doch hinreichende
Goldvorräte angehäuft hätte, um den Krieg wenigstens zwölf Monate
aushalten zu können. Das einzige Mittel hierzu aber wäre die
Erhöhung des Diskontsatzes gewesen, so daß Berlin bessere
Bedingungen geboten hätte als London. Sobald jedoch die Bank von
England entdeckt haben würde, daß der Wechselkurs gegen sie wäre,
und ihr Goldvorrat abnähme, würde auch sie mit Erhöhung des
englischen Diskonts geantwortet haben, um den Abfluß zu hemmen.
Dieses Wettrennen aber [bookmark: page21] würde angedauert haben, bis die Sätze so hoch
gestiegen waren, daß aller Verkehr gestockt und jedermann seine
Papiere veräußert hätte, um sich das nötige Bargeld zur Fortführung
seiner Geschäfte zu verschaffen.

		So also würde der kommende Krieg sich zweifellos vorher
angekündigt haben, wenn Deutschland nicht schon längst im Besitze
seines Kriegsschatzes gewesen wäre – eine Tatsache, die von den
meisten bis zum heutigen Tage übersehen, durch die aber Deutschland
jetzt in den Stand gesetzt worden war, unvermutet loszuschlagen;
und auf einmal mußte jetzt die Bank von England, die Stütze der
Goldwährung des Vereinigten Königreichs, die Erfahrung machen, daß
durch die Einwechslung ihrer Noten ihr Goldvorrat derart reißend
abnahm, daß sie in wenigen Stunden sich genötigt sah, bei der
Regierung um Suspendierung des Bankprivilegiums einzukommen – eine
Maßregel, die der Bank gestattete, die Barzahlungen einzustellen
und ungedeckte Noten auszugeben.

		Seltsam genug, die unmittelbare Wirkung hiervon war nicht etwa
eine Verschlimmerung, sondern eher eine Milderung der Panik. In der
City waren manche, zumal die Durchschnittsgeschäftsleute, der
ruhigen Zuversicht, daß der gezielte Schlag unwirksam abgleiten,
und daß die Deutschen, so viele ihrer auch gelandet wären, auf
schnellen Rückzug würden bedacht sein müssen, sobald erst unsere
Seeherrschaft wieder hergestellt wäre, was ja in einem oder zwei
Tagen der Fall sein müßte! ...

		Abgesehen vom Geldmarkt, war natürlich das Geschäft überhaupt
vollständig demoralisiert. Der Einkauf der nötigsten Bedürfnisse
war jetzt zuvorderst in jedermanns Sinn. Wegen der erregten
Menschenansammlungen in den Straßen schlossen die meisten Läden in
der City und dem West-End; die Admiralität aber umdrängten
gewaltige Massen erhitzter Männer und Frauen aus allen Ständen,
darunter weinende Seemannsfrauen und auch Offiziersdamen aus
Mayfair und Belgravia, die sich nach den Ihrigen erkundigen wollten
– Anfragen, die das Unfallsbureau leider nicht in der Lage war zu
beantworten.

		Der Schmerz, der Schrecken und die Spannung riefen
herzzerreißende [bookmark: page22] Auftritte hervor. Es war bekannt geworden, daß
mehrere Schiffe nach tapferer Gegenwehr mit Mann und Maus
untergegangen waren, und alle, die Männer, Brüder, Verlobte oder
Väter an Bord hatten, riefen laut jammernd und schluchzend die
Regierung zur Rache für den Tod ihrer Lieben auf.

		In Manchester, in Liverpool, überhaupt in sämtlichen großen
Industriezentren des Nordens, fand die Erregung Londons ihren
Widerschein; Liverpool war in der größten Besorgnis, als die
Nachricht sich verbreitete, daß deutsche Kreuzer sich vor der
Mündung des Mersey zeigten, daß in Pernath, Cardiff, Barry und
Llanelly bereits die Kohlenladeplätze, die Kräne und die
Petroleumtanks zerstört, und daß Aberdeen bombardiert worden wäre.
Natürlich lag es nahe, zu fürchten, daß trotz der Minen und
Verteidigungswerke des Mersey die Stadt Liverpool mit ihrem ganzen
Schiffsgewühl dasselbe Schicksal haben würde! Die gesamte Stadt
geriet in Gärung. Gegen elf Uhr waren die Bahnhöfe voll von Frauen
und Kindern, die aufs Land flüchten wollten, hinaus aus der dem
Untergange geweihten, verteidigungslosen Stadt. Vergebens bemühte
sich der Lord-Mayor, den Leuten Vertrauen einzuflößen, und als die
Telegramme aus London den vollständigen finanziellen Zusammenbruch
ankündigten, erreichte die Panik den höchsten Grad. Auf dem Old Hay
Market und die Dale Street entlang bis an die Landungstreppen, rund
um die Börse, die Town Hall und das Zollhaus drängte sich eine
immer noch anschwellende Menge; alles schrie wild durcheinander und
gebärdete sich, als ob das gefürchtete Unheil schon da wäre: Jeden
Augenblick könnten die grauen Rumpfe jener todbringenden Kreuzer
auf dem Flusse auftauchen, jeden Augenblick die erste Granate in
ihre Mitte fallen und explodieren!

		So stand Liverpool den ganzen Tag unter dem Schrecken der
Vernichtung.

		Inzwischen harrte London in atemloser Spannung auf die weiteren
Ereignisse. Stunde um Stunde gaben die Morgenzeitungen neue
Extrablätter aus mit den jüngsten Nachrichten über das große
Flottenunglück, die man hatte auftreiben können. Die Telegraphen
und Telephone nach dem Norden arbeiteten ununterbrochen, [bookmark: page23] und von den
Überlebenden eines Schlachtschiffes, das in St. Abbs, nördlich von
Berwick, gelandet war, hörte man entsetzenerregende Berichte.
Andere Überlebende von britischen Kreuzern und Schlachtschiffen
hatten Dunbar und North Berwick erreicht und wußten von seltsamen
und nie dagewesenen Dingen zu erzählen.

		Ein Schilling das Stück, war in Cornhill, Moorgate Street,
Lombard Street oder Ludgate Hill kein ungewöhnlicher Preis für ein
Halbpennyblatt, und der Weizen der Zeitungsjungen blühte, außer
wenn, was oft genug passierte, die erregte Menge sich über sie warf
und ihnen ihre Zeitungen wegriß.

		Fleet Street war vollständig blockiert, der ganze Verkehr wurde
durch die Menschenmengen gehemmt, die vor den Zeitungsexpeditionen
auf die Telegramme warteten, von denen die Auszüge hinter den
Fensterscheiben angeschlagen wurden. Und bei jeder neuen Depesche
gab es Seufzer, Stöhnen und Flüche an allen Enden: Die Regierung –
die so selbstgenügsame Blauwasserschule mit der sanften Rede und
den glatten Manieren – sei für alles verantwortlich, war die
allgemeine Auffassung. Sie hätte das Heer auf den richtigen Fuß
bringen und die Gründung von Schützenvereinen, in denen jeder
Jüngling sein Heim zu verteidigen lernte, ermutigen sollen, sie
hätte sich die tausend und einen Warnungsrufe, die während der
letzten zehn Jahre von hervorragenden Staatsmännern, Militärs und
Schriftstellern erhoben worden waren, zu Herzen nehmen sollen,
zumal jene mächtigen und beredten Appelle Earl Roberts', des
Kriegshelden Englands, der nach seinem Austritt aus dem Dienst
gewiß nicht in dem Verdacht der Wahrnehmung eigensüchtiger
Interessen hatte stehen können. – Furchtlos und aus Liebe zu seinem
Vaterlande, dessen Verhängnis er voraussah, hatte er 1906 die
Wahrheit ausgesprochen, aber die Regierung sowohl wie das Volk
waren verstockt geblieben ...

		Wohl gab es manche, die bramarbasierend prophezeiten, daß die
britischen Truppen, einmal mobilisiert, die Eindringlinge ohne Mühe
in die See treiben würden; diese Leute aber dachten nicht an die
lange Zeit, die dazu gehörte, um unser Heer auf Kriegsfuß [bookmark: page24] zu bringen, noch an
die vielen lächerlichen Verfügungen, die anscheinend eher für die
Verlangsamung als für die Beschleunigung der Mobilmachung erlassen
worden waren!

		Den ganzen Morgen hindurch, inmitten des Geschäftschaos der
City, war die Erregung ständig gewachsen, bis kurz nach drei Uhr
die Daily Mail ein Extrablatt ausgab mit dem Abdruck einer
deutschen Proklamation, die, wie es hieß, jetzt überall in East
Norfolk, East Suffolk und zu Maldon in Essex, also in der ganzen
vom Feinde bereits besetzten Zone, angeschlagen war. Von
unbekannter Hand auf eine Scheunentür in der Nähe des Städtchens
Framlingham geklebt, war die Originalproklamation von einem
Korrespondenten der Daily Mail entdeckt, abgelöst und per Automobil
nach London gebracht worden.

		Sie zeigte deutlich, daß es die Absicht der Deutschen war, mit
zerschmetternder Härte aufzutreten. Ihr Wortlaut war folgender:

		 

		»Im Namen Sr. Maj. Wilhelms II., des Deutschen Kaisers, Königs
von Preußen und Obersten Kriegsherrn des deutschen Heeres, wird dem
englischen Volke hiermit kund und zu wissen getan:

		»1. In dem gesamten von den deutschen Streitkräften besetzten
Gebiete Großbritanniens wird das Standrecht erklärt; es tritt
sofort mit dem Anschlag dieser Proklamation in Kraft.

		»2. Mit dem Tode bestraft wird jede Person, die, ohne
englischer Soldat zu sein und als solcher durch seine Kleidung
erkennbar gemacht zu werden,

		a) dem Feinde als Spion dient;

		b) die deutschen Truppen durch falsche Angaben irre führt;

		c) auf einen Angehörigen des deutschen Heeres schießt, ihn
verletzt oder beraubt;

		d) Brücken oder Kanäle zerstört, Telegraphen-, Telephon- und
Beleuchtungsdrähte, Gasometer oder Eisenbahnen beschädigt, den
Straßenverkehr stört und Kriegsmunition, -vorräte oder -quartiere
der deutschen Truppen in Brand setzt oder sonstwie vernichtet;

		e) gegen die deutschen Truppen die Waffen ergreift.

		[bookmark: page25] »Der dem
Kriegsgericht jedesmal vorsitzende Offizier führt die
Voruntersuchung und spricht das Urteil. Die Kriegsgerichte dürfen
auf keine andere als die Todesstrafe erkennen. Die Urteile sind
unverzüglich zu vollstrecken.

		»3. Die Städte oder Dörfer des Gebietes, auf welchem die
Übertretung stattgefunden hat, haben zur Strafe den Betrag eines
Jahreseinkommens zu entrichten.

		»4. Die Einwohner haben täglich den deutschen Truppen an
Lebensbedürfnissen zu liefern, wie folgt:

		1 Pfd. 10 Unzen Brot,

		13 Unzen Fleisch,

		3 Pf. Kartoffeln,

		1 Unze Tee,

		1½ Unzen Tabak oder 5 Zigarren,

		½ Pinte Wein,

		1½ Pinien Bier oder ein Weinglas voll Branntwein oder
Whisky.

		Die Ration für jedes Pferd:

		13 Pfd. Hafer,

		3 Pfd. 6 Unzen Heu,

		3 Pfd. 6 Unzen Stroh.

		»Bei Entrichtung der Verpflegung in Geld gilt der Satz von 2
sh. per Tag und Mann.

		»5. Die Kommandeure detachierter Truppenteile haben das Recht,
alles für die Wohlfahrt ihrer Leute für notwendig Erachtete
einzutreiben; die Einwohner erhalten dafür offizielle Quittungen
ausgestellt.

		»6. Eine deutsche Mark ist als gleichwertig mit einem englischen
Schilling zu betrachten.

		»Der Kommandierende General des dritten deutschen Armeekorps von
Kronhelm.

		»Beccles, 4. September 1910.« [bookmark: page26]

	
		
		IV.

		Birmingham, Ansprache des Bischofs.

		Auch Birmingham war in Aufregung und auf den
Beinen, seit jenem verhängnisvollen Sonntagmorgen.

		Gerade vor Schluß des Nachmittagsgottesdienstes waren die
letzten Extrablätter vor den Hauptkirchen und -kapellen angekommen.
Und jedesmal ward dem Prediger eine Notiz in die Hand gesteckt, so
auch in der Kathedrale, wo der bejahrte Bischof predigte. Die
Versammlung, ohnehin schon voll Besorgnis und Angst, bemerkte den
Zwischenfall und wartete auf irgendeine Ankündigung.

		Ehe der Bischof den Segen des Herrn sprach, sagte er, auf den
Kanzelstufen stehend:

		»Ich habe in diesem Augenblick eine kaum glaubliche Nachricht
erhalten. Aber sie kommt mit dem ganzen Gewicht des Herausgebers
der Daily Post und würde sicherlich nicht hierhergesandt sein, wenn
sie nicht auf das sorgfältigste nachgeprüft worden wäre.«

		Einen Augenblick hielt der ehrwürdige Prälat inne. Die Schwäche
des Alters und der Ernst der ihm anvertrauten Botschaft schienen
ihn zu überwältigen, seine Lippen regten sich wie im Gebete. Mit
der christlichen Tapferkeit, die ihn durch die mancherlei Wirrnisse
seines Episkopats getragen hatte, erhob er dann sein Haupt und
blickte der gewaltigen Versammlung fest ins Angesicht. Unter
gespanntem Schweigen und mit leiser, aber fester Stimme fuhr er
fort:

		»Es sind jetzt viele Jahrhunderte, daß eine Kunde gleich der,
die ich jetzt mitzuteilen habe, dem englischen Volke zu Ohren
gekommen ist. Gott ist gnädig gegen unser geliebtes Land gewesen,
Er hat uns ein Gedeihen gegeben, um das andere Nationen uns [bookmark: page27] beneiden. Seit
Jahrhunderten haben wir in stets wachsendem Maße die Segnungen der
Freiheit und einer rechtfertigen Regierung genossen. Unser Reich
hat sich ausgedehnt, und zugleich damit der Friede seinen Bereich
erweitert. Unser Volk hat zugenommen an Kenntnissen und
Geschicklichkeit, und trotz der Befürchtungen, die beim Beginn des
jetzigen Jahrhunderts obwalteten, sind Religion und Frömmigkeit
unter uns gewachsen. Gebe Gott, daß dieses Eiland, dieses köstliche
von der silbernen See eingefaßte Kleinod, niemals – wie schon seit
Jahrhunderten nicht mehr – den harten Fuß eines übermütigen
Eroberers fühlen möge!«

		Die sich gleichbleibende Ruhe dieser vertrauten Stimme, die
Beredtheit seiner Einleitung verfehlte ihre Wirkung auf die
Versammlung nicht. Ihr Bangen – denn die Hörer hatten jedenfalls
schon etwas von dem, was kommen sollte, munkeln hören – wich für
den Augenblick dem sänftigenden Einfluß, den schon so manchesmal
bei Prüfungen und Heimsuchungen diese schwachen, aber festen Laute
ausgeübt hatten. Der Bischof fuhr fort:

		»Wenn aber, so glaube ich nicht, daß es für immer sein würde.
Das würde für die Gesittung ein Unheil sein. Die Besitzergreifung
könnte nur von kurzer Dauer sein, denn aus jedem Teile der Welt
würden Britanniens Söhne zum Entsatz herbeieilen; ihre Liebe zum
Mutterlande, ihre unerschrockene Tapferkeit würden unwiderstehlich
sein.

		Klüglich oder nicht, ich habe es unternommen, euch auf die
kurze, aber schreckliche Nachricht vorzubereiten, die man mich
gebeten hat euch mitzuteilen; ihr werdet sie aufnehmen, ich weiß
es, als Christen und als Engländer. ›Gott ist unsere Zuversicht und
Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns getroffen haben.
Darum fürchten wir uns nicht.‹ Die Botschaft, die ich empfangen
habe, besagt, daß eine deutsche Streitmacht, wie schon heute das
Gerücht ging, wirklich an unseren Küsten gelandet ist. Nur soviel
ist bis jetzt bekannt, aber dies wenige ist amtlich bestätigt
worden. Soweit man versichern darf, braucht man einen unmittelbaren
Vormarsch auf das Herz des Landes nicht zu besorgen. Es ist
augenblicklich kein Anlaß zur Panik. Die Gefahr mag noch abgewendet
werden. Wie weit unsere [bookmark: page28] Volkskraft vorbereitet ist, diesem gänzlich
unvorhergesehenen Angriffe zu begegnen, ist nicht an mir, zu
sagen.

		Uns bleibt für den Augenblick nichts als die Hoffnung und das
Vertrauen, die aus der Zuversicht zu einem stärkeren Arm als dem
unseren entspringen, daß göttliche Gnade, deren unser Land sich
solange zu erfreuen gehabt hat, uns noch weiter zuteil werden möge,
und daß die Heimsuchung, obschon sie schwer sein mag, ja,
sicherlich sein wird, in nicht sehr ferner Zukunft von uns weichen
und unser Volk so rein und klar zurücklassen werde, wie Gold aus
der Esse des Läuterers. Birmingham wird in dieser Krisis, gleichwie
seine ganze Geschichte hindurch, seine Pflicht tun, was auch immer
geschehen möge. Für heute aber ist Ruhe unsere erste Pflicht.
Vielen, vielleicht allen in dieser Stadt wird die heutige Nacht ein
angstvolles Wachen sein. So laßt sie denn sein eine Nacht des
Gebetes. Hier, in dem Hause des Gottes, auf den wir bauen, wollen
wir uns Ihm anvertrauen. Lasset uns beten.«

		Vor dem Altare niederkniend, sprach der Bischof:

		»Gib uns Frieden zu unserer Zeit, o Herr,« und die Versammlung
erwiderte in Tönen, die gegen das Ende des Spruches stark
wurden:

		»Denn es ist kein anderer, der für uns streitet, als du allein,
o Gott.«

		Nachdem der Bischof das Altargebet um Frieden, die Fürbitte für
den König und die königliche Familie und das Gebet »für alle
menschlichen Umstände« gesprochen hatte, sang die Gemeinde einen
Vers des großen Lutherliedes – in dieser Zeit eine seltsame
Zusammenstellung! – und empfing kniend und mit nie vorher
empfundener Andacht den bischöflichen Segen; dann blieb sie noch
zwei oder drei Minuten zu stillem Gebet vereinigt, in einer jener
gemeinsamen Inspirationen, die in solchen Zeiten alle Herzen
zusammenknüpfen.

		Von Zeit zu Zeit hatten Töne, die von dem Tumult in den Straßen
erzählten, die andächtige Stille des Gotteshauses unterbrochen.
Dennoch hatte der Zauber, den der Bischof selbst in der Schwäche
des äußersten Greisenalters auf seine Hörer auszuüben [bookmark: page29] vermochte, keinen
einzigen Augenblick nachgelassen. – Es war der stärkste von den
vielen starken Beweisen der Kraft eines heiligen Lebens und eines
von oben eingeflößten Mutes ...

		Wie der Bischof vorausgesagt hatte, gab es diese Nacht wenig
Schlaf in Birmingham. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln ihrer Eltern
erfuhren es die Kinder, daß etwas Schreckliches sich ereignet habe,
und weinten sich in Schlaf. Die Erwachsenen unterhielten sich bis
zum Tagesgrauen, zu Hause oder auf den Straßen, über die
Möglichkeiten der Invasion. Viele und leidenschaftliche
Verwünschungen wurden gegen die Regierung ausgestoßen, die sich
hatte überrumpeln lassen und, wie man glaubte, trotz all der
wiederholten Warnungen das Land einem solchen Feinde wehrlos
preisgegeben hatte.

		Der Montag dämmerte herauf. Nach einem gewöhnlichen Arbeitstage
sah der Tag nicht aus, und obwohl die Straßen gedrängt voll waren
wie an Feiertagen, daß es fast an Krönungsfestlichkeiten erinnerte,
so war doch von Feststimmung nirgends etwas zu spüren.

		Die Dampfsirenen der Fabriken heulten um sechs Uhr, wie immer,
aber umsonst. Und auch um die Frühstückszeit, als wiederum diese
heiseren Mahnungen erschollen, kamen die Arbeiter nicht, denn
scharenweise waren sie nach dem Mittelpunkte der Stadt geströmt.
Schon vor neun Uhr war der Viktoriaplatz vollgestopft, und die
jungen Leute beiderlei Geschlechts durchzogen Kriegslieder singend
die Straßen; »Tommy Atkins« war das populärste dieser Lieder.

		Die Schulen waren fast leer. Die meisten Schüler durchwanderten
in ihren Kinderuniformen die Straßen und marschierten und
manövrierten, daß man sehen konnte, der militärische Drill, der
neuerdings in den Schulen mehr geübt worden war, hatte schon zu
wirken angefangen – leider eine Generation zu spät ... [bookmark: page30]

	
		
		V.

		Feuer und Schwert in der Tyne-Gegend.

Von Kronhelms Plan.

		Furcht und Schrecken überall!

		Vom ersten Augenblick des Kriegsalarms an erkannte jedermann,
wie vollständig unsere Wehrlosigkeit war.

		Wenn man ihnen früher die Gefahr eines feindlichen Einfalls
vorgestellt hatte, so waren die Leute gewohnt gewesen, sich auf die
Behauptung zu verlassen, daß ein Feind, der jemals nach England
hineinkäme, nie wieder herauskommen würde. Natürlich war das ein
albernes Argument, denn sobald eine fremde Macht 100 000 Mann
oder mehr an Land geworfen hätte, würde sie gar nicht das Bedürfnis
haben, wieder herauszukommen! Einmal in England, würde das ganze
Land in ihrer Macht sein! ... Das war Wort für Wort die
eindringliche Erklärung des Admirals F. S. Mann im Mai 1905
gewesen. Überhaupt, man möge die Annalen der Weltgeschichte
durchsuchen: niemals wird man finden, daß ein Krieg von einer
Marine, und sei sie noch so gewaltig, entschieden worden ist! Und
wenn es selbstverständlich ist, daß England eine gewaltige Marine
besitzen muß, so nicht minder ein Landheer, und zwar ein
zahlreiches und wohl ausgebildetes! ...

		Die Erregung des Volkes, die Ausbrüche des Unwillens, die
leidenschaftliche Verurteilung der Behörden waren nichts als
Torheit, und jeder Nachdenkende mußte sofort erkennen, daß unsere
hoffnungslose Wehrlosigkeit des Volkes eigne Schuld war. Wie oft
hatte man ihm wiederholt, daß seit wenigstens fünfzig Jahren die
Strategen des Kontinents zwar das ernste Risiko und [bookmark: page31] die Kostspieligkeit einer
Landung an unseren Küsten zugegeben, dennoch aber, ihren Finger auf
London legend, bedeutungsvoll hinzugefügt hatten: »Wer nicht wagt,
gewinnt nicht!« ... Und ferner, wie oft war dem englischen
Volke auseinandergesetzt worden, daß die kriegerische Stärke eines
Landes nicht so sehr auf der Zahl seiner Kanonen, Dampfer, Panzer,
Torpedoboote, Eisenbahnen usw., als vielmehr auf dem Geschick und
dem Talent der Leute beruhe, die mit diesen Dingen umgehen sollen.
Mehr noch, eine Nation, deren Heer alle Männlichkeit, alle
Wissenschaft und alles Genie des Landes umfaßt, besitzt
augenscheinlich mehr Kraft, sowohl zur Offensive wie zur Defensive,
als eine andre, deren Heer nach dem Freiwilligensystem rekrutiert
wird und infolgedessen etwas von der Nation Verschiedenes
darstellt.

		Und hatte nicht Oberst Legard im Jahre 1901 mit dem größten
Nachdruck und prophetischer Wahrheit dargelegt, daß ein an der
Elbmündung versammeltes und auf Dampfern eingeschifftes Heer nach
einer ungefährlichen Überfahrt von 24 Stunden an unseren Küsten
sein würde, und zwar näher an London als an Aberdeen? ...
Hatte man nicht bis zum Überdruß zu hören bekommen, daß es zwischen
Yarmouth und der Themsemündung zahlreiche kleine Häfen gibt, die,
wenn auch für große Schiffe nicht leicht zugänglich, doch für die
Landung von Truppen und Vorräten aus Booten und kleinen Fahrzeugen
sehr brauchbar sein und auch für den Vormarsch landeinwärts gute
Basen abgeben würden? ...

		Genau das aber war die jetzt von den Deutschen wirklich gewählte
Taktik!

		Der ganze Osten Englands war in drei kurzen Tagen in ihre Gewalt
geraten.

		Seit fünf Jahren, etwa seitdem des Kaisers Absicht bekannt
worden war, hatte man in jeder deutschen Garnison die Invasion nach
England beinahe täglich diskutiert. Das war sogar in England
bekannt gewesen, sowohl bei den Behörden als auch beim großen
Publikum. Dennoch war das letztere ungläubig geblieben, während das
Kriegsministerium, wie stets, die Gefahr zu verkleinern gesucht
hatte.

		[bookmark: page32] Es war
Leutnant Baron von Edelsheim, vom deutschen Großen Generalstab, der
1901 in einer Broschüre schrieb: »Der deutsche Handel nimmt solche
Dimensionen an, daß er für England eine wenigstens so große Gefahr
darstellt, wie eine russische Invasion in Indien. Der Konflikt
zwischen den britannischen Inseln und Deutschland ist also
unabwendbar, wenn nicht unmittelbar bevorstehend; aber Englands
Überlegenheit zur See ist heute noch so beträchtlich, daß sein
Gegner schwerlich auf Erfolg rechnen kann, außer im Beginn der
Operationen. Dieser Erfolg ist zu sichern durch Überlegenheit der
Zahl, der Disziplin und der militärischen Erziehung, und diese
Überlegenheit gehört den Landungstruppen, die Deutschland auf die
englische Küste werfen wird.«

		Selbst angesichts solcher offenen Drohungen hatten wir jahrelang
die Politik der Untätigkeit verfolgt, die allein an dem
augenblicklichen Unheil Englands schuld ist.

		Die Folgen einer Invasion sind für jedes Land immer ernst
gewesen; aber auf Großbritannien, wie seine Lage einmal ist, fiel
der Schlag mit ganz besonderer überwältigender Schwere. Pessimisten
erklärten bereits, daß bei der Beschränktheit der Ausdehnung und
der Hilfsmittel unseres Landes von einem längeren Widerstande keine
Rede sein könne ...

		In Manchester, Liverpool und Birmingham, wo die öffentliche
Meinung kräftiger und schärfer ist als in London, war man sich wohl
bewußt, daß der ungeheure Betrag unseres angesammelten Kapitals dem
Feinde selbst die schwersten eigenen Leistungen leicht machen
werde. Das verwickelte und sehr zarte Netzwerk des Kredits, welches
all die vielfachen Geschäftsunternehmungen des Landes überdeckt,
war beim ersten Alarm an jenem unvergeßlichen Montagsmorgen in
Schwanken geraten, und die Folge war ein plötzlicher und
furchtbarer Zusammenbruch gewesen. Die Verwirrung und Besorgnis
unter den arbeitenden Klassen, sowohl in London als in Lancashire,
war schon furchtbar genug. Millionen unserer Arbeiterbevölkerung
hängen für ihren täglichen Unterhalt von Handel und Industrie ab,
deren Lebensprinzip ist, daß die Ordnung, das Vertrauen und der
Kredit keine Störung [bookmark: page33] erleiden. All dieses aber war in einer einzigen
Stunde fortgeschwemmt worden, und England fand sich geschwächt,
entmutigt und disorganisiert ...

		Die Druckerpressen arbeiteten ohne Unterlaß, und Stunde um
Stunde erschienen Berichte über die Ruhe und Promptheit, womit der
Feind seine unbelästigte Landung in Goole, Grimsby, Yarmouth,
Lowestoft, King's Lynn und auf dem Blackwater vollzog.

		In der letzteren Gegend sollten einige britische
Torpedobootzerstörer die Pläne der Deutschen hintertrieben und zwei
deutsche Kriegsschiffe zum Sinken gebracht haben, – laut Meldung
des Manchester Courier. Aber detaillierte Nachrichten darüber
wollten nicht kommen.

		In der Nachbarschaft von Maldon und desgleichen in der Nähe von
Harleston an der Grenze von Suffolk hatten Scharmützel
stattgefunden. Die Stadt Grimsby war durch Feuer halb zerstört
worden, und Hull hatte gewaltigen Schaden erlitten. Wie es schien,
hatte der Wind die Flammen von einem Holzplatz bis ans
Alexandradock getragen, wo die aufgestapelten Waren und eine Menge
wertvoller Fahrzeuge vom Feuer zerstört worden waren. Auch der
Paragonbahnhof und -hotel waren in Flammen aufgegangen –
wahrscheinlich durch die Einwohner selbst angezündet, um dadurch
den deutschen Kommandierenden aus seinem Hauptquartier zu
vertreiben.

		Aus Newcastle, Gateshead und Tynemouth kamen entsetzliche
Einzelheiten über das Bombardement und die furchtbaren Wirkungen
der grauenhaften Petroleumbomben. Feuer und Zerstörung weit und
breit!

		Ein lebendiger Bericht des Manchester Couriers über das
schreckliche Chaos in Newcastle gab die Zahl der durch die
feindlichen Sprenggeschosse Getöteten und Verwundeten nach
hunderten an.

		Eine schwere Granate hatte die ganze Front des Stadthauses
weggerissen; andere hatten die Kuppel über der Volksbibliothek
durchschlagen, halb Grainger Street war niedergebrannt,
hauptsächlich die linke Seite, und schwälte noch. Fast alle Gebäude
[bookmark: page34] am Kai waren
in Trümmer geschossen. In der Pilgrim Street waren die Läden von
Boyd einschließlich des Bibelhauses an der Ecke durch das
feindliche Feuer zerstört worden; viele Läden in der Northumberland
Street teilten dasselbe Schicksal. Der gotische Turm der St.
Nikolauskathedrale stand nicht mehr, aber das Innere der Kirche war
mit Verwundeten gefüllt, ebenso das neue Krankenhaus, das
glücklicherweise keine Beschädigung erlitten hatte.

		Eine Anzahl schöner Gebäude in Grey Street lag in Trümmern und
Asche, die große Säulenhalle war ein Haufen zerschmetterter Blöcke,
nur eine einzige Säule stand noch aufrecht; eine Granate, die in
die neue Grainger-Markthalle fiel, hatte das Eisen- und Glasdach
abgerissen und das ganze Gebäude in ein trauriges Gewirre von
Eisenträgern und Mauerwerk verwandelt.

		Ähnlich sah es auch in den anderen Städten aus, die der
Beschießung ausgesetzt gewesen waren.

		Ein Trupp Newcastler Freiwilligen hatte, wie es hieß,
unerschrocken den Versuch gemacht, durch Zerstörung der
High-Levelbrücke den Fluß zu sperren und den Feind zu hindern, daß
er die Elswickwerke erreichte. Die todesverachtende kleine Truppe
hatte bereits an zwei der hohen gemauerten Pfeiler, die die
prachtvolle Brücke tragen, Dynamit angebracht, als eines der
feindlichen Kanonenboote sie entdeckte und einfach mit
Maschinengewehren abschoß. Ein paar Minuten später löste der Feind
die Sprengpatronen ab und ließ sie in den Fluß fallen.

		Aus Sheffield wurden die wildesten Schreckensszenen gemeldet,
denn der Feind, obwohl noch nicht bis an die Stadt vorgerückt,
hatte alle Positionen ringsum besetzt, desgleichen alle Straßen
nach Osten. Das ganze Land zwischen Sheffield und Grimsby,
ebenfalls zwischen Sheffield und Peterborough, Colchester und
Maldon war unter deutscher Herrschaft.

		Jede Tageszeitung hatte ihre Korrespondenten in die Front
geschickt, und all die schneidigen altgedienten
Kriegskorrespondenten darunter, die ein Dutzend großer Weltkriege
mitgemacht hatten, glänzende Kriegsschriftsteller, die sonst die
furchtbare Wahrheit [bookmark: page35] des Krieges aus weit entlegenen Ländern den
Landsleuten daheim auf die Frühstückstische geschickt hatten,
mußten nun zum erstenmal im eigenen Lande ihr Handwerk ausüben, wo
unser Heer in die Rolle von Verteidigern herabgedrückt worden
war.

		Verteidiger! Welche Hoffnung auf Erfolg konnte unsere Handvoll
Leute irgend haben gegen jene überwältigenden Massen
kriegstüchtiger Truppen, die durch Yorkshire, Lancashire, Norfolk,
Suffolk und Essex schwärmten?

		Die deutschen Befehlshaber lachten belustigt auf, wenn sie
Meldungen erhielten über die Mobilisierung der britischen
Armee.

		Ein Bericht des Sheffield Daily Telegraph erzählte aus sehr
guter Quelle, wie von Kronhelm in Beccles, als er von englischen
Truppen hörte, die in der Nähe von Cambridge zusammengezogen
würden, eine Fingerspitze voll Sägespäne vom Boden – es war auf
einem Zimmerplatze – genommen und auf seinen Handrücken gelegt
hätte.

		»Dies ist die englische Armee,« sagte er dem Offizier, der ihm
jene Nachricht überbracht hatte. »Wir brauchen nur zu kommen –
puh!« – er blies scharf gegen den Sägestaub – »wo sind dann die
tapferen Engländer, he?«

		Und der Generalissimus der kaiserlichen Armee lachte über seinen
eignen kleinen unheimlichen Scherz.

		Schon am Mittwoch waren Streifzüge nach verschiedenen Städten
unternommen worden, die sich bequemen mußten, die angedrohte
Zerstörung durch Zahlung einer Kontribution abzuwenden. Manchester
aber wurde am Abende desselben Tages durch die Entdeckung, daß die
nicht mißzuverstehende Proklamation von Kronhelms an das Volk von
England von unbekannter Hand am Viktoriabahnhof und an den Mauern
der Börse angeschlagen worden war, in höchste Aufregung versetzt,
und auf dem Albert Square wurde unaufhörlich gegen die Deutschen
demonstriert. Mitten dazwischen hinein schrie jemand, daß das
Midland Hotel voll von deutschen Kellnern, also von Spionen sei.
Daraufhin strömte alles die Peterstreet hinab, und eine starke
Rotte erzwang sich den Eingang ins Hotel und warf sich über die
unglücklichen ausländischen Kellner, soweit sie ihrer habhaft
werden konnte. [bookmark: page36] Der Speisesaal, das deutsche Zimmer und das
französische Restaurant waren in ein paar Augenblicken zu
Schauplätzen von Greuelszenen geworden. Mit dem Mut der
Verzweiflung kämpften die Kellner um ihr Leben, mit Messern und
Stuhlbeinen. Überall umgeworfene Tische, zerbrochenes Geschirr –
die Gäste flohen eiligst davon, aber reichlich ein halb Dutzend
harmloser Ausländer, meistens Österreicher, Franzosen und
Italiener, fiel der Wut des Pöbels zum Opfer.

		Überall herrschte Gesetzlosigkeit. Die Polizei war numerisch
schwach und vollständig machtlos. Erst um zehn Uhr abends, als der
Lord-Mayor von dem Fenster über dem gewölbten Eingang zum
Stadthause die Aufruhrakte verlas, ward etwas wie der Anschein von
Ordnung hergestellt.

		Selbst in den aufgeregten Menschenmengen, die den weiten Platz
anfüllten, ward das Bewußtsein rege, daß, wenn die Deutschen
wirklich von der Yorkshirer Küste her vorrückten, es jedermanns
Pflicht wäre, für Haus und Heim zu kämpfen. Aber vielleicht nicht
ein einziger auf jedes Tausend, das sich in den Straßen von
Manchester drängte, hatte jemals eine Büchse in der Hand gehabt.
Was für Hoffnung auf Gegenwehr also hätte die Stadt gehabt gegen
die gut bewaffneten und ausgebildeten Truppen Kaiser Wilhelms?

		In diesen Augenblicken heißer Begeisterung für das Vaterland war
der erste Gedanke eines jeden: Der Feind, der in England gelandet
ist, muß wieder vertrieben werden, koste es was es wolle! Wo immer
man einen Deutschen erkannte, ward er von der Menge mißhandelt. Das
Leben keines Ausländers war sicher an jenem Abend; als sie die
feindliche Haltung der Massen sahen, suchten sie meistens Zuflucht
in ihren oder ihrer Freunde Häusern; jedes Geschäft, das einen
fremden Namen trug, zumal wenn es ein deutscher oder
österreichischer Name war, ward sofort angegriffen und
verwüstet.

		Es gab indessen tatsächlich deutsche Geheimagenten in
Manchester; das stellte sich kurz vor Mitternacht heraus: Drei
anständig gekleidete Leute drängten sich durch die dichten Massen
der Marketstreet, und man sah, daß sie etwas gegen die
Spiegelscheiben [bookmark: page37] eines großen Etablissements schleuderten, und
daß im nächsten Augenblick das Gebäude an drei verschiedenen
Punkten lichterloh brannte; mit furchtbarer Geschwindigkeit griff
das Feuer um sich, und in den Flammen, die über die Fassade
aufloderten, mußten mehrere Leute ihren Tod gefunden haben.

		So von Menschen verstopft waren die Straßen, daß die Feuerwehr
lange Zeit brauchte, um an Ort und Stelle zu gelangen, und da stand
bereits der ganze Häuserblock in Flammen, und hohe Feuerzungen
leckten den Uhrturm hinauf.

		Die drei unbekannten Männer, die in dem Gedränge entkommen
waren, hatten, wie sich hinterdrein herausstellte, Petroleumbomben,
die tödlichsten und zerstörendsten der modernen Wurfgeschosse,
geschleudert.

		Ein zweites Feuer, wahrscheinlich von denselben Brandstiftern
gelegt, brach eben vor ein Uhr in einem großen Warenhause aus, und
kurz darauf sah man, wie ein großer blondhaariger Mann ein
Wurfgeschoß gegen ein Bankhaus schleuderte – ein Aufblitzen, ein
lauter Knall, und das gewaltige Gebäude stand in Flammen!

		Zwei Leute jedoch hatten den Brandstifter beim Werke gesehen und
gepackt. Auf ihren Ruf: »Wir haben den Kerl! Ein deutscher Spion!«
brach sofort die Wut des Menschenhaufens aus, und der Gepackte,
offenbar einer der Geheimagenten, die den Auftrag hatten,
Lancashire in Schrecken zu versetzen, war in zwei Minuten so
zugerichtet, daß er seinen letzten Atemzug tat.

		Der Feind hatte aber seine heimtückische Absicht erreicht: die
riesigen Feuersbrünste riefen in der ganzen Stadt Furcht und
Schrecken hervor. [bookmark: page38]

	
		
		VI.

		Das Durcheinander der Mobilmachung.

Proklamation.

		»Bürger von London!

		Die Nachricht von dem Bombardement der Stadt Newcastle und der
Landung des deutschen Heeres in Hull, Weybourne, Yarmouth und
anderen Städten der Ostküste hat sich leider bestätigt.

		Der Plan des Feindes, auf London zu marschieren, muß durch
Tapferkeit und Entschlossenheit vereitelt werden.

		Das britische Volk und die Bürger von London müssen angesichts
dieser ernsten Ereignisse alles aufbieten, um die Eindringlinge zu
besiegen.

		Jeder Fußbreit englischen Bodens muß aufs äußerste verteidigt
werden. Das ganze Volk muß aufstehen für seinen König und sein
Land!

		Großbritannien ist noch nicht verloren, denn je ernster die
Gefahr, desto stärker wird sein einmütiger Patriotismus sein.

		Gott schütze den König!

		Mansion House, London, 5. September 1910.

		Harrison, Lord-Mayor.«

		 

		Diese Proklamation wurde mit gemischten Gefühlen aufgenommen.
Der letzte Absatz flößte Begeisterung ein, aber das übrige war
düster genug – eine offizielle Bestätigung des furchtbaren
Unheils.

		Überall herrschte finstere Schwermut; langsam verstrichen die
Stunden, und die Sonne, die in dichten Qualm versank, goß ein
blutiges Abendrot über die Riesenstadt aus.

		[bookmark: page39] Überall
stand das Volk und las die Maueranschläge, darunter eine
Proklamation des Königs, kurz aber würdig, die jeden Briten
aufforderte, seine Pflicht zu tun, an der Verteidigung von König
und Vaterland teilzunehmen und das Banner des Britischen Reiches zu
entfalten, das bis heute Frieden und Gesittung in alle Teile der
Welt getragen habe! Deutschland, dessen Unabhängigkeit England nie
angetastet habe, sei, ohne herausgefordert zu sein, zum Angriff
geschritten, Feindseligkeiten also leider nicht mehr zu
vermeiden! ...

		Im Verlaufe des Abends ward eine andere Proklamation in jeder
Stadt, jedem Flecken und Dorfe des Landes angeschlagen – die
Mobilmachungsorder, welche die Armeereserven zu den Fahnen
rief.

		Diese Order ward erlassen in einem Augenblick, da unser ganzes
Eisenbahn- und Postwesen desorganisiert, und im Norden bereits die
Linientruppen von Schottland zur Konzentration nach Sheffield
transportiert wurden. Die Unordnung war furchtbar. Es stellte sich
heraus, daß nicht ein Regiment seine volle Ausrüstung und
Marschbereitschaft besaß. Es mangelte an Offizieren, an
Ausrüstungsgegenständen, an Pferden, kurz an allem. Einige
Regimenter existierten überhaupt nur in den Listen. Seit dem
Burenkriege hatte die Regierung mit sträflicher Nachlässigkeit
alles verabsäumt, was das Heer brauchte, obwohl sie die
eindringliche Lektion des russisch-japanischen Krieges vor Augen
gehabt hatte.

		Vielfach wurden die wohlmeinenden Anstrengungen der Freiwilligen
zu einem lächerlichen Gaukelspiel. Freiwillige aus Glasgow fanden
heraus, daß sie verpflichtet waren, sich nach Dorking in Surrey zu
begeben; die von Aberdeen nach Caterham, die von Carlisle nach
Reading. Das wiederholte sich in Hunderten von Fällen: Alles
Verwirrung und Durcheinander! Dazu eine Kette von nutzlosen
Verordnungen – alles schien darauf berechnet, die Bewegung der
Truppen nach ihren Konzentrationspunkten zu hemmen und so die
bedeutsamen Warnungsrufe der vergangenen Jahre zu
rechtfertigen ...

		Nichts war fertig. Die Leute bekamen Gewehre ohne Munition, die
Kavallerie und Artillerie war ohne Pferde, die Pioniere nur halb
ausgerüstet, die Freiwilligen ganz ohne Transportmittel, [bookmark: page40] die
Luftschifferabteilungen ohne Ballons, die Scheinwerferabteilungen
vergeblich bemüht, die nötigen Apparate zu erlangen.

		Überall wurden Pferde requiriert. Die paar Pferde, die im
Zeitalter der Automobile noch auf den Straßen Londons zu sehen
waren, wurden schnell als Zugtiere verwandt, und alle Pferde, die
zum Reiten taugten, der Kavallerie überwiesen.

		Während des Durcheinanders am Montag abend waren dreiste
deutsche Spione südlich von London bei der Arbeit: sie zerstörten
die Eisenbahnlinie nach Southampton, indem sie die Brücken über den
Wey und den Mole in die Luft sprengten; die Linie nach Reading ward
bei der großen Themsebrücke, die zwischen Guildford und Waterloo
aber dadurch unpassierbar gemacht, daß halbwegs zwischen
Wansborough und Guildford der Nachtzug in die Luft gesprengt wurde;
an mehreren Orten der Londoner Umgegend hatte man die Brücken durch
Absprengen der Bekrönung der Bogen unbrauchbar gemacht.

		Die etwa hundert Spione, alles zuverlässige Soldaten, waren
unter den Tausenden der Londoner Deutschen unbeachtet geblieben;
aber indem sie einander in die Hände arbeiteten, hatte jede kleine
Gruppe von zweien oder dreien ihr eignes Stück Arbeit verrichtet,
nachdem vorher das Terrain und die schnellsten und wirksamsten
Mittel zur Ausführung auf das sorgsamste studiert worden waren.

		In der Nacht von Sonntag auf Montag waren sämtliche Eisenbahnen
nach der Ost- und Nordostküste von der feindlichen Vorhut
unterbrochen worden, und dieses Werk der Zerstörung war nun in der
Montagnacht im Süden fortgesetzt worden, mit dem Plan, die Truppen
an dem Marsch nordwärts von Aldershot zu hindern. Diese Absicht
hatte der Feind erreicht, denn nur auf weitem Umwege konnten die
Truppen jetzt nach den nördlichen Verteidigungslinien Londons
geschafft werden, und während am Dienstage ein Teil der Truppen per
Bahn transportiert wurde, benutzte ein anderer die Londoner
Motoromnibusse, die ihnen hierzu zur Verfügung gestellt wurden.

		Überall in London und Umgegend, sowie überhaupt in [bookmark: page41] allen
größeren Städten, wurden die Automobile und Kraftwagen von den
Militärbehörden requiriert, da man der Meinung war, daß sie bis zu
einem beträchtlichen Grade die Reiterei würde ersetzen können.

		Die erste authentische Kunde über den Feind ward den
verschiedenen Zeitungen am Dienstag morgen zehn Uhr durch die
Central News übermittelt.

		Der Bericht des Augenzeugen lautete, wie folgt:

		Chatham, 3. September, 11. 30 pm.

		Um acht Uhr abends ereignete sich heute ein außerordentlicher
Unfall auf dem Medway. Der Dampfer Pole Star, zwölfhundert
Registertons, mit einer Ladung Zement von Frindsbury, kollidierte
bei seiner Ausfahrt nach Hamburg mit der Frauenlob aus Bremen,
einem etwas größeren Schiff, das herein wollte, auf einer Enge des
Kanals etwa halbwegs zwischen Chatham und Sheerneß.

		Über diesen Unfall sind verschiedene Berichte im Umlauf, aber
welches der beiden Fahrzeuge für das schlechte Steuern oder die
Mißachtung der gewöhnlichen Ausweichbestimmungen auch
verantwortlich sein mochte, so viel ist sicher, daß die Frauenlob
vom Vordersteven der Pole Star auf der Backbordseite gerammt wurde
und dwars durch den Kanal sank. Die Pole Star drehte nach dem
Zusammenstoß längsseits der Frauenlob und sank sehr bald darauf in
beinahe paralleler Lage. Schlepper und Dampfer, mit einer Anzahl
von Marineoffizieren und Hafenbehörden an Bord, haben sich an den
Schauplatz des Unfalls begeben, und wenn, was wahrscheinlich ist,
keine Aussicht vorhanden ist, die Fahrzeuge zu heben, so wird man
sie ohne weiteres sprengen.

		In dem gegenwärtigen Stande unserer auswärtigen Beziehungen ist
solche Sperre quer durch die Einfahrt zu einem unserer
Hauptkriegshäfen eine nationale Gefahr und darf nicht einen
Augenblick länger, als durchaus nötig ist, belassen werden.

		4. September.

		Über den Zusammenstoß auf dem Medway, von dem mein Telegramm von
gestern abend berichtete, ist eine Enthüllung erfolgt, die
unglaublich genug klingt, uns aber doch zu dem [bookmark: page42] Schlusse zwingt, daß die
Affäre keine zufällige gewesen sein kann: Alles läuft darauf
hinaus, daß die ganze Geschichte vorher überlegt und das Resultat
eines organisierten Komplotts gewesen sein muß, welches zum Ziel
hatte, die zahlreichen Kriegsschiffe, die augenblicklich in aller
Geschwindigkeit auf der Werft von Chatham zum Auslaufen ausgerüstet
werden, dort einzusperren! Es kann auch nur geringer Zweifel über
die Seite herrschen, von der dieser bösartige Streich gekommen ist.
Statt bösartiger Streich sollte man lieber sagen: Akt offener
Feindseligkeit mitten im tiefsten Frieden, denn wir haben noch
Frieden, so sehr auch der politische Horizont von tief
herabhängenden Kriegswolken verdüstert sein mag. Wir leben unter
einer Regierung, deren Leiter gleich von vornherein ankündigte, daß
keine Furcht, als Kleinengländer verhöhnt zu werden, ihn
abschrecken solle, den Frieden zu suchen und durch Reduktion
unserer Rüstungen zu Wasser und zu Lande zu sichern, obwohl diese
Rüstungen bekanntermaßen den Ansprüchen nicht entsprechen, die an
sie gestellt werden würden, sobald es gälte, unser Reich aufrecht
zu erhalten. Wir sind der Überzeugung, daß sogar dieser pfarrerhaft
gesinnte Staatsmann ohne Verzug der Verschwörung bis in ihre
äußerste Tiefe nachspüren und sofort Genugtuung verlangen wird, so
hochgestellt und mächtig diejenigen auch sein mögen, die diesen
Verstoß gegen die Gesetze der Zivilisation begangen
haben! ...

		Sobald die Nachricht von der Kollision nach der Werft gelangte,
erhielt der älteste Offizier zu Kenthole Reach telegraphische
Order, kein Schiff mehr stromaufwärts fahren zu lassen; auf der
Stelle schickte er mehrere Pikettboote nach der Einfahrt, um
hereinkommende Schiffe von der Blockierung des Kanals in Kenntnis
zu setzen, während ein paar andere Boote, die in der Nähe der
Sperre postiert wurden, die strenge Einhaltung des Verbotes
überwachen sollten. Auf Garrison Point hißte man die Hafensignale:
»Jede Fahrt einstellen!«

		Unter den Schiffen, die infolgedessen stoppen mußten, war die
Van Gysen, ein großer Dampfer, der als Herkunftsort Rotterdam und
als Ladung Stahlschienen für Port Viktoria angab; er erhielt
deswegen die Erlaubnis zum Weiterfahren und legte [bookmark: page43] sich vorm Eisenbahnkai
dieser Stadt vor Anker oder tat wenigstens so. Zehn Minuten später
meldete der wachhabende Offizier an Bord S. M. S. Medusa, daß ihm
vorkomme, als ob die Van Gysen wieder abfahre; da es bereits
ziemlich dunkel war, richtete man einen elektrischen Scheinwerfer
auf den Dampfer und entdeckte, daß er in der Tat flußaufwärts fuhr,
und zwar mit beträchtlicher Schnelligkeit. Die Medusa
telegraphierte dem Flaggschiff, und dieses gab sofort einen Schuß
ab, hißte das Signal »Zurückrufen« sowie die Nummer der Van Gysen
im internationalen Verzeichnis, und schickte seine Dampfpinasse mit
dem Auftrage ab, um jeden Preis den Holländer zu überholen und
anzuhalten; die Pinasse hatte einige Seesoldaten der Wache mit
Ober- und Untergewehr an Bord genommen.

		Die Van Gysen aber, die das Fahrwasser sehr gut zu kennen
schien, steigerte fortwährend ihre Geschwindigkeit, so daß sie nur
noch eine halbe Meile vom Schauplatz des Zusammenstoßes entfernt
war, als das Dampfboot sie einholte. Der Offizier, der auf der
Pinasse das Kommando hatte, forderte den Schiffer durch sein
Megaphon auf, zu stoppen und ihm ein Seil zuzuwerfen, da er an Bord
zu kommen wünschte. Der Schiffer tat eine Weile, als verstände er
den Befehl nicht, und verringerte dann seine Fahrt, indem er
zurückrief: »Kommen Sie längsseits ans Fallreep!«

		Die Pinasse hakte am Fallreep an, – da fiel von oben, vom Deck
der Van Gysen, ein schwerer Eisenblock auf sie, der ihren
vordersten Mann über Bord warf und krachend ein großes Loch vorne
durch die Backbordseite schlug. Sie drehte im Winkel ab und
stoppte, um den Mann wieder aufzufischen. Das gelang auch, aber das
Wasser strömte mit Macht durch das Leck ein, und ihr blieb nichts
anderes übrig, als auf dem Ufer aufzulaufen. Der Leutnant ließ
einen Gewehrschuß auf die Van Gysen abgeben, um sie zum Beidrehen
zu bringen; aber, wie zu erwarten, kümmerte sie sich nicht im
geringsten darum, sondern setzte mit verstärkter Geschwindigkeit
ihre Fahrt fort.

		Der Knall jedoch zog die Aufmerksamkeit der zwei Pikettboote,
die den Fluß hinaufpatroullierten, auf sich. Als die Van [bookmark: page44] Gysen um eine
Krümmung des Stromes bog, schossen sie beide aus der Dunkelheit
heraus, kamen längsseits und gaben ihr den peremptorischen Befehl,
zu stoppen. Aber die einzige Antwort, die sie bekamen, war das
plötzliche Erlöschen aller Lichter auf dem Dampfer. Sie hielten
längsseits, oder vielmehr, nur eins von ihnen tat es, allein sie
hatten nicht das geringste Mittel, den hochbordigen großen Dampfer
aufzuhalten. Das schnellere der Pikettboote schoß voraus, um die
Leute, die mit der Untersuchung der Wracke beschäftigt waren, zu
warnen. Aber die Van Gysen, die mit voller Kraft lief, war ihm hart
auf den Fersen, eine kaum zu unterscheidende schwarze Erhöhung in
der Finsternis; eben hatte der Führer des Pikettbootes seine
Warnung ausgesprochen, da war die Van Gysen auch schon dicht
herangekommen: Ein paar Yards von den beiden Wracken ab verringerte
sie ihre Fahrt und glitt langsam auf sie zu, unhemmbar wie das
Verhängnis: ein lauter Krach, und sie stieß mitten auf die
Frauenlob auf, ihr Bug schrammte am Schornstein der Pole Star
vorbei. Dann erfolgten nicht weniger als ein halbes Dutzend
gedämpfter Knalle; ihre Maschinen gingen einen Augenblick zurück,
und sie begann zu sinken, quer vor den beiden anderen Dampfern,
indem sie sich nach Backbord überlegte.

		Alles war Verwirrung und Durcheinander. Keines der Werft- und
Marineboote, die zur Stelle waren, war mit Scheinwerfern
ausgerüstet. Der Hafenmeister, der Werftkapitän, sogar der Admiral,
der soeben in seiner Dampfbarkasse hergekommen war, alle schrien
sie ihre Befehle. Lichter blitzten auf, und Laternen schwangen auf
und nieder, in dem eitlen Bemühen, von dem, was sich ereignet
hatte, mehr zu sehen. Zwei gleichzeitige Rufe: »Mann über Bord!«
kamen auf beiden Seiten des Flusses von den Schleppern und Booten.
Als die Ordnung einigermaßen wieder hergestellt war, entdeckte man,
daß ein großer Werftschlepper kopfüber in die Tiefe ging. Es
schien, als ob die Van Gysen, als sie gegen die Sperre anlief, ihn
geschrammt und gegen eins der gesunkenen Fahrzeuge gedrängt, und er
dabei ein Leck unter der Wasserlinie erhalten hatte. In der
allgemeinen Aufregung hatte man die Beschädigung nicht bemerkt, und
nun sank [bookmark: page45]
er rasch. Mit der größtmöglichen Eile wurden Trossen an ihm
festgemacht, um ihn von dem zusammengetürmten Wrackwerk klar zu
bringen, aber es war zu spät. Man hatte gerade noch Zeit, die
Mannschaft zu retten, dann ging auch er unter, um die
Unterwasserbarrikade noch zu verstärken.

		Was die Mannschaft der Van Gysen anlangte, so mußte man
annehmen, daß sie mit untergegangen war, denn trotz des eifrigsten
Suchens war keine Spur von ihr zu finden; – verwunderlich genug,
daß bei einem so sorgfältig geplanten Anschlage keinerlei Anstalten
für das Entkommen der Besatzung sollten getroffen worden sein!

		Alle, die sich an den Schauplatz des Unfalls begeben haben,
erachten es für unmöglich, selbst mit allen Hilfsmitteln der Werft
den Kanal in weniger als einer Woche oder zehn Tagen wieder frei zu
machen ...

		Etwas später entschloß ich mich, selbst nach der Werft zu gehen,
in der entfernten Hoffnung, genauere Nachrichten aufzulesen. Die
Torwache wollte mich um diese Stunde unter keiner Bedingung
passieren lassen, und ich dachte schon ans Umkehren, als mein gutes
Glück es fügte, daß ich auf Commander Shelley stieß.

		Ich war während der Manöver des vorigen Jahres als Korrespondent
an Bord seines Schiffes gewesen; so nahm ich mir jetzt die
Freiheit, ihn zu fragen, ob er mir über den Zusammenstoß der drei
Dampfer auf dem Medway weitere Auskunft geben könne.

		»Ja,« sagte er, »Sie werden nichts Besseres tun können, als mit
mir zu kommen, man hat mich eben aus dem Bett gerufen, um die
Taucherarbeiten, die beginnen sollen, sobald ein bißchen Tageslicht
da ist, zu überwachen.«

		Unnötig zu sagen, wie sehr mir das paßte; ich nahm sofort sein
freundliches Anerbieten mit Dank an.

		»Schön,« sagte er, »aber ich muß Ihnen eine kleine Bedingung
stellen.«

		»Und die ist?«

		»Nur, mich Ihre Telegramme zensieren zu lassen, ehe Sie [bookmark: page46] sie absenden,«
erwiderte er. »Denn die Admiralität, sehen Sie, möchte vielleicht
über diese Affäre nicht soviel gesprochen haben, ich aber hätte
keine Lust, mich selbst in die Nesseln zu setzen.«

		Obwohl ich mit Mißvergnügen an die Möglichkeit dachte, daß mir
die besten Sätze weggestrichen werden könnten, mußte ich
anerkennen, daß die Bedingung vernünftig war, und ihr meine
Zustimmung geben. So schritten wir durch die hallenden Räume der
fast verödeten Werft dahin, bis wir am Thunderbolt-Ponton ankamen;
hier lag eine Pinasse unter Dampf; der diensthabende Polizist
leuchtete uns mit seiner Laterne, wir gingen an Bord und schossen
mitten in den Strom hinaus. Wir pfiffen auf der Dampfpfeife, und
der Bootführer schwang eine Laterne, worauf ein kleiner Schlepper,
der ein paar Werftleichter hinter sich hatte, mit heiserem Tuten
antwortete und uns stromabwärts folgte. Wir fuhren gegen den
starken Flutstrom in die Dunkelheit hinein, bis wir an einem
Gewirre von Morastbänken und grasbewachsenen Inselchen angelangt
waren. Hier schrillte, mitten durch das dumpfe Lärmen der Maschine
und das Plätschern des Wassers, ein dünner, langgezogener Schrei
durch die Nacht.

		»Jemand preit das Boot, Sir,« meldete vorne der Mann am Ausguck.
Wir hatten es alle gehört.

		»Langsam fahren!« befahl Shelley, und kaum noch Fahrt machend
gegen den fliegenden Flutstrom, lauschten wir auf eine Wiederholung
des Schreis.

		Wiederum erhob sich die Stimme in zitterndem Flehen.

		»Was zum Kuckuck sagt er?« fragte der Commander.

		»Es ist deutsch,« antwortete ich; ich verstehe nämlich gut
deutsch. »Er schreit nach Hilfe, darf ich ihm antworten?«

		»Natürlich. Vielleicht gehört er zu einem von diesen Dampfern.«
Derselbe Gedanke lag auch mir im Sinn. Ich preite zurück, indem ich
fragte, wer er wäre und was er wollte. Er erwiderte, daß er ein
schiffbrüchiger Seemann wäre, kalt, naß und elend, und bat uns, ihn
von der Insel, auf der er saß, von Wasser und Dunkelheit ringsum
abgeschnitten, aufzunehmen. Wir setzten den Schnabel des Bootes auf
die Morastbank und holten glücklich ein elendes Individuum an Bord,
das durchnäßt [bookmark: page47] und von Kopf bis zu Füßen mit schwarzem
Medway-Schlamm bedeckt war; die zerfetzten Reste eines
Rettungsgürtels aus Kork hingen ihm um die Schultern. Ein Tropfen
Whisky erfrischte seine Lebensgeister einigermaßen.

		»Jetzt nehmen Sie bitte ein Kreuzverhör mit ihm vor,« sagte
Shelley. »Vielleicht kriegen wir etwas aus dem Burschen
heraus.«

		Der Ausländer, der sich in einen gelben Wachstuchmantel, den
eine mitleidige Blaujacke ihm übergeworfen hatte, einwickelte und
vor Frost mit den Zähnen klapperte, schien mir, als das Licht einer
Laterne auf ihn viel, nicht nur an Kälte, sondern auch an Furcht zu
leiden. Wenige Augenblicke des Gesprächs mit ihm, und mein Verdacht
war bestätigt. Ich wendete mich an Shelley.

		»Er sagt, er will alles bekennen, wenn wir sein Leben schonen
–«

		»Na, totschießen will ich den Burschen nicht,« erwiderte der
Commander. »Ich nehme an, er ist mit an dieser Sperraffäre
beteiligt, und dann würde er's allerdings reichlich verdienen; aber
es liegt uns auch daran, die Wahrheit herauszukriegen, und so mögen
Sie ihm sagen, daß ich beim Admiral ein gutes Wort für ihn einlegen
werde, wenn er bekennt!«

		Ich redete auf den Mann ein, und es dauerte nicht lange, so
hatte ich folgendes aus ihm hervorgelockt: Er war Matrose an Bord
der Van Gysen gewesen; als sie Rotterdam verließ, wußte er nicht,
daß es mit der Expedition was Besonderes auf sich hätte. Da war ein
neuer Kapitän, den er noch nie gesehen hatte, und auch zwei neue
Steuerleute und ein neuer erster Maschinist. Ein anderer Dampfer
folgte ihnen den ganzen Weg bis nach dem Nore. Unterwegs hatte der
Kapitän ihn und mehrere andere Matrosen beiseite genommen und
gefragt, ob sie freiwillig sich an einem gefährlichen Geschäft
beteiligen wollten, das 1000 Mk. pro Mann abwerfen würde, wenn es
gut abliefe? Er und fünf andere waren einverstanden, ebenso zwei
oder drei Heizer; sie bekamen die Order, achtern zu bleiben und von
den anderen Leuten sich fernzuhalten.

		Auf der Höhe des Nore wurden alle übrigen auf den Begleitdampfer
geschafft, der ostwärts abdampfte. Den ausgewählten [bookmark: page48] Leuten aber eröffnete
man, daß die Offiziere alle zur Kaiserlich Deutschen Marine
gehörten und vom Kaiser den Befehl bekommen hätten, die Sperrung
des Medway zu versuchen.

		Ein Zusammenstoß zwischen zwei anderen Schiffen war bereits
arrangiert worden; das eine hatte als Ladung eine Masse alter
Stahlschienen, zwischen die flüssiger Zement gegossen worden war,
so daß der Schiffsraum einen festen, undurchdringlichen Block
bildete. Die Van Gysen führte eine ähnliche Ladung und war mit
einer Vorrichtung versehen, um Löcher in ihren Boden zu sprengen.
Die Mannschaft trug Rettungsgürtel bei sich und hatte die Hälfte
des versprochenen Geldes bereits erhalten, und alle, außer dem
Kapitän, dem Maschinisten und den beiden Steuerleuten, sprangen,
gerade bevor sie bei den gesunkenen Fahrzeugen anlangten, über
Bord. Man hatte ihnen den Rat gegeben, sich nach Gravesend
durchzuschlagen und sich dann, so gut jeder könnte, weiter davon zu
machen. Er aber hatte aus seinem Inselchen nicht Mut genug
aufgebracht, um in der Finsternis wieder in das kalte Wasser zu
tauchen.

		»Zum Teufel, Mann! Das bedeutet Krieg mit Deutschland – Krieg!«
rief Shelley aus.

		Um zwei Uhr heute nachmittag erfuhren wir, daß es das wirklich
bedeutete, denn von der Werft her wurde die Nachricht von der
Landung des Feindes in Norfolk signalisiert! Und von den Tauchern
erfuhren wir, daß es sich mit der Ladung der gesunkenen Dampfer in
der Tat so verhielt, wie der aufgefischte Matrose angegeben hatte.
– Der Kanal war also herrlich zugekorkt!

		Diese erstaunliche Enthüllung zeigte, wie schlau die Deutschen
den Ausbruch der Feindlichkeiten vorbereitet haben. Alle unsere
prächtigen Schiffe in Chatham waren in jener kurzen halben Stunde
eingesperrt und völlig nutzlos gemacht worden! Dennoch waren die
Behörden in dieser Sache nicht ohne Tadel, denn im November 1905
war ein fremdes Kriegsschiff tatsächlich bei helllichtem Tage den
Medway hinauf gefahren und erst wahrgenommen worden, als es dwars
vor der Werft seine Salutschüsse zu feuern begann! [bookmark: page49]

	
		
		VII.

		Unsere Flotte überrumpelt.

		Die ersten Nachrichten über die große
Seeschlacht waren, wie gewöhnlich in einem Kriege, konfus und
entstellt. Sie zeigten nicht klar, warum sich der Sieg auf die eine
Seite gewendet, oder was auf der anderen die Niederlage nach sich
gezogen hatte. Nur schrittweise kam man der Wahrheit näher.

		An dem verhängnisvollen Abend des 3. September lag die
Nordseeflotte auf der Höhe von Rosyth, im Firth of Forth, friedlich
vor Anker. Sie zählte 16 Schlachtschiffe, darunter vier von der
berühmten Dreadnought-Klasse, und alles starke Fahrzeuge.

		Ihr beigegeben war ein Geschwader von Panzerkreuzern, acht an
der Zahl, aber keine Torpedobootzerstörer, da die Torpedoflottille
an den Torpedomanövern in der Irischen See teilnahm.

		Es hatte in der Flotte eine gewisse Erregung hervorgerufen, daß
am Tage vorher die Order gekommen war, unter Dampf zu bleiben und
sich jeden Augenblick zur Abfahrt bereit zu halten – Offiziere und
Mannschaften hatten in den Zeitungen gelesen, daß zwischen England
und Deutschland eine gewisse Mißhelligkeit bestehe, und sich mit
ironischer Heiterkeit die öfters vom Premierminister wiederholte
Behauptung ins Gedächtnis zurückgerufen, daß, seit er ans Ruder
gekommen, ein Krieg zwischen gesitteten Nationen unmöglich geworden
sei!

		Am Morgen des 3. war diese Order aber widerrufen worden, und
Admiral Lord Ebbfleet hatte Anweisung erhalten, auf seinem
Ankerplatz die Ankunft von Verstärkungen aus den Reservedivisionen
der großen Kriegshäfen abzuwarten. Der Admiral hatte kürzlich
gemeldet, daß er nicht hinreichend mit Kohlen und Munition versehen
sei, und um Nachlieferung von beiden ersucht; [bookmark: page50] daraufhin ward ihm jetzt
mitgeteilt, daß ihm Kohlen nach Rosyth gesandt werden würden, nicht
aber Munition, da das in der augenblicklichen kritischen Zeitlage
untunlich und unnötig wäre.

		Ein chiffriertes Telegramm aus Whitehall führte aus, daß man
sich vor Überstürzung und Kriegslärm hüten müsse, denn der Anschein
von beidem würde Deutschland nur reizen und die Lage noch
verschlimmern. Demgemäß solle der Admiral sich auf das strengste
jeder Handlung enthalten, die als Kriegsrüstung aufzufassen sein
würde. Auch dürften die Voranschläge nicht ohne triftigen Grund
überschritten werden, und für unvorhergesehene Ausgaben sei neben
den notgedrungenen Ersparungen der Admiralität kein Raum. Selbst
die Abordnung der Reserveschiffe dürfe durchaus nicht so aufgefaßt
werden, als stünde ein Krieg bevor, sondern lediglich als Zeugnis
für die Bereitschaft der Flotte.

		Diese bemerkenswerte Depesche und die Reihe von Telegrammen, die
zu gleicher Zeit ankamen, wurden nach dem Kriege der
parlamentarischen Untersuchungskommission vorgelegt und riefen
vollständige Verblüffung hervor: Sie enthielten nicht den
geringsten Hinweis auf die Gefahr, von der die Nordseeflotte
bedroht war! Nicht auf die Sicherheit Englands, nur auf die Gefühle
des Feindes wurde Rücksicht genommen! Es war ganz derselbe absolute
Mangel an Voraussicht, der die Politik der Regierung während der
Faschodakrisis charakterisiert hatte, als Mr. Goschen unter dem
beifälligen Gemurmel des Hauses der Gemeinen ableugnete, daß die
Werften stärker beschäftigt oder daß besondere Kriegsrüstungen
nötig gewesen wären! Auch in der gegenwärtigen Krisis war die
Sicherheit Englands wiederum dem Zufall anheimgestellt, die
britischen Flotten sorgfältig aus den Gewässern der Nordsee
abgerufen oder durch Abkommandierungen so sehr geschwächt worden,
daß ihre Niederlage zur Wahrscheinlichkeit wurde! ...

		Admiral Lord Ebbfleet indes war klüger als die Admiralität. Es
gab ringsum zuviel Topfgucker, und die Schiffe waren zu stark unter
Beobachtung, als daß sie ihre volle Schlachttoilette hätten machen
können. Aber den ganzen Nachmittag arbeiteten die Mannschaften an
der Beseitigung des Holzwerkes, das freilich [bookmark: page51] unglücklicherweise weder an
Land geschafft noch ins Wasser geworfen werden durfte, da das den
schlimmsten Verdacht erregt haben würde. Der Admiral persönlich
hätte vorgezogen, die Anker zu lichten und in See zu stechen, wurde
aber durch seine Instruktionen davon abgehalten. Ein großer Admiral
würde in einem solchen Augenblick der Entscheidung nicht gehorcht,
sondern auf eigene Verantwortung gehandelt haben, aber Lord
Ebbfleet, obwohl tapfer und befähigt, war kein Nelson. Trotzdem
machte er, so gut es anging, klar zum Gefecht, und willig
arbeiteten die Leute daran bis spät in die Nacht.

		Alle großen Schiffe setzten ihre Torpedonetze aus; die Geschütze
wurden geladen, die Geschützmannschaften waren auf ihren Posten;
die Torpedobeiboote wurden ins Wasser gelassen und patrouillierten
die benachbarten Gewässer ab; alle Schiffe hatten Dampf auf und
konnten jeden Augenblick in See gehen, – eine Kohlenverschwendung,
die dem Admiral Lord Ebbfleet wiederholt die ernstlichsten Rügen
der Admiralität zugezogen hatte.

		Die Befestigungen am Firth of Forth waren leider so gut wie ohne
Bemannung und Armierung. Ein großer Teil der Geschütze war im Jahre
1906 aus Sparsamkeitsgründen verkauft worden. Getreu der Politik,
sich auf das Glück sowie auf die freundliche Gesinnung der
Deutschen zu verlassen, und ständig besorgt, um Gotteswillen
Deutschland nicht herauszufordern, hatte man nichts für die
Mobilisierung ihrer Besatzungen getan. Ja, auf Grund des letzten
Verteidigungsschemas, das von den Londoner Sachverständigen
aufgestellt worden, war ausgemacht worden, daß es zur Sicherung der
Flottenbasen keiner Befestigungen bedürfte. Die
Festungsartilleristen waren fort – dem Verlangen nach Ersparungen
aufgeopfert! Es ward als vollständig hinreichend betrachtet, in
Zeiten der Not die Werke mit schnell aufgebotenen Freiwilligen zu
bemannen. Daß der Feind gleich dem Dieb in der Nacht kommen könnte,
war anscheinend weder der Regierung, noch dem Hause der Gemeinen,
noch den Armeereformern aufgestoßen.

		So hatte der Admiral sich gänzlich auf seine eignen Schiffe und
Kanonen zu verlassen. Nicht einmal die Scheinwerfer an [bookmark: page52] den
Küstenverteidigungswerken hatten ihre Mannschaften; alles war nach
der gewöhnlichen englischen Mode dem Zufall und der letzten Minute
überlassen geblieben. Und um die Wahrheit zu sagen, die friedlichen
Versicherungen der ministeriellen Presse hatten jederlei Angst und
Besorgtheit eingeschläfert, außer vielleicht in der Flotte, die der
ersten Gefahr preisgegeben war. Die Nation wünschte zu schlummern
und war höchlichst zufrieden mit den Leitartikeln, die ihr
einredeten, daß alle Beunruhigung lächerlich sei ...

		Gleich schwerwiegend war es, daß der Flotte keine
Torpedobootszerstörer beigegeben waren. Die drei Nordseeflottillen
von vierundzwanzig Booten manövrierten in der Irischen See, wohin
sie nach Beendigung der großen Flottenmanöver abkommandiert worden
waren. Keine Zerstörerflottille, nicht einmal ein einziges von
jenen abgenützten, niedergebrochenen Torpedobooten, welche die
Admiralität hartnäckig zur Scheinverteidigung der britischen Küsten
beibehielt, war im Forth stationiert. Zum Patrouillieren hatte der
Admiral nichts als seine Panzerkreuzer und die von seinen
Kriegsschiffen mitgeführten Beiboote, die den Zerstörern gegenüber
von keinem praktischen Nutzen waren. Der Küstenschutz durch Minen
war 1905 aufgegeben worden, mit der Aussicht, daß an seine Stelle
Torpedo- und Unterseeboote treten sollten. Unglücklicherweise hatte
die Admiralität den Minenvorrat zu jedem Preise schon
losgeschlagen, ohne zuvor für Torpedo- oder Unterseeboote
vorgesorgt zu haben, und jetzt, fünf Jahre nach diesem Akte
äußerster Weisheit und Sparsamkeit, gab es nördlich von Harwich
noch immer keine ständige schwimmende Küstenwehr! ...

		Bei Anbruch der Nacht wurden sechs von den Torpedobeibooten der
Schlachtschiffe außen vor der Forth-Brücke, östlich vom
Ankerplatze, auf Vorposten stationiert; weiter draußen in der
Fahrrinne, hart unter der Inchkeith-Insel, lag der schnelle Kreuzer
Leicestershire mit allen Lichtern aus. Dwars von dem Kreuzer ab und
dichter an Land, wo das Anschleichen feindlicher Torpedoboote am
meisten zu fürchten war, lagen nordwärts drei kleine
Torpedobeiboote, und südwärts ebensoviele, so daß in allem zwölf
[bookmark: page53]
Torpedoboote und ein Kreuzer auf Vorposten waren, um jeder
Überraschung, gleich der der russischen Flotte vor Port Arthur am
Abend des 8. Februar 1904, vorzubeugen. – Das war die Lage zu
Anfang dieser in den Annalen der britischen Marine ewig
denkwürdigen Nacht.

		Stunde um Stunde verstrich, während die auf den Torpedobooten
kommandierenden Leutnants unablässig den Horizont mit Nachtgläsern
durchsuchten, und auf der Kommandobrücke der Leicestershire eine
kleine Gruppe von Offizieren und Signalgasten ihre Fernrohre und
Gläser auf die See hinaus richteten. Der große Kreuzer zeigte in
der Dunkelheit keinen Lichtschimmer; sanft ließen seine Maschinen
ihn über die abzusuchende Fläche gleiten, und durch die Schwärze
der Nacht glich er beinahe einem riesigen Zerstörer. Schon bei
diesem Auf- und Abfahren waren seine Geschütze seewärts gerichtet,
und die Geschützmannschaften auf ihren Posten.

		Gegen zwei Uhr begann der Flutstrom kräftig in den Forth
hineinzusetzen, und zur selben Zeit wurde das Wetter neblig.
Kapitän Cornwall bemerkte voll Unruhe, wie der Horizont sich bezog,
und das Gesichtsfeld einschrumpfte, und rief seinen Wachgenossen
auf der Brücke zu, daß es eine ideale Nacht wäre für Zerstörer, –
wenn welche kämen! ...

		Kaum hatte er die Worte gesprochen, als er nach hinten an den
Apparat für drahtlose Telegraphie gerufen wurde. Aus der finsteren
Nacht kamen Hertzsche Wellen an, aber die geheimnisvolle Botschaft
stand weder im englischen, noch auch im internationalen
Verzeichnis, sie hatte keinen Sinn und war in keiner erkennbaren
Sprache, sondern offenbar in Chiffern abgefaßt. Zwei oder drei
Minuten lang knatterte der Empfänger, dann hörte der luftige Impuls
auf. Unmittelbar darauf begann mit einem Geräusch gleich dem
Knattern von Pistolenschüssen der Sender der Leicestershire die
Kunde von diesem seltsamen Signal zurück an das Flaggschiff auf dem
Ankerplatze zu senden, – die spezielle Abstimmung der englischen
Marineapparate machte es Unberufenen unmöglich, ihre Nachrichten
abzufangen.

		Währenddessen war ein Dampfer gesichtet worden, der sich [bookmark: page54] Inchkeith
näherte. Nach seiner Bauart war es ein Frachtdampfer; er führte die
gebräuchlichen Lichter und schien auf Queensferry zu steuern. Man
forderte ihn durch ein Blitzlichtsignal auf, Namen und Nationalität
anzugeben und nicht näherzukommen, da Manöver im Gange wären. Auf
diese Signale gab er nicht die leiseste Antwort – übrigens nichts
Ungewöhnliches bei englischen und ausländischen Handelsdampfern. In
der ungewissen Beleuchtung war sein Deplacement auf ungefähr 2500
Tons zu schätzen.

		Indem Kapitän Cornwall einem der Torpedoboote, die landwärts
postiert waren, den Befehl gab, den Dampfer anzuhalten, zu
examinieren und, wenn's kein englischer war, nach Leith zu
dirigieren, nahm er auf seine Schultern die beträchtliche
Verantwortung, in Friedenszeit ein ausländisches Schiff zu
behelligen; aber der Dampfer kümmerte sich auch um das Torpedoboot
nicht. Er war ungefähr 3000 Yards von der Leicestershire ab
gewesen, als das Boot den Auftrag bekommen hatte, und nun bis auf
1500 Yards herangekommen. Beunruhigt durch dies Vorgehen ließ
Kapitän Cornwall aus einem der Dreipfünder einen Schuß quer vor
seinen Bug, und als auch das ihn nicht zum Stoppen brachte, zwei
Schüsse gegen seinen Rumpf abgeben.

		Auf den ersten Schuß quer vor den Bug drehte der Dampfer bei,
jetzt wenig mehr als tausend Yards von dem englischen Kreuzer ab,
so daß er diesem seine Breitseite zuwandte. Ein dumpfes Klatschen
wie beim Abschießen von Torpedos ertönte, kurz ehe die
Dreipfündergranaten seinen Rumpf trafen. Sofort gab Kapitän
Cornwall Befehl, aus allen Geschützen, die den Dampfer bestrichen,
auf ihn zu feuern. Durch das Wasser aber kamen mit Blitzesschnelle
zwei Streifen von Schaumblasen herangeschossen – der eine ging
gerade vor der Leicestershire vorbei, der andere flog auf ihr Heck
zu; eine heftige Explosion erfolgte, der ganze Rumpf des Kreuzers
ward erschüttert und merklich emporgehoben – eine Wasser- und
Rauchsäule sprühte am Heck auf, und die Maschinen hörten auf zu
gehen: das fremde Schiff hatte auf die Leicestershire einen Torpedo
lanciert ... [bookmark: page55]

	
		
		VIII.

		Der nächtliche Torpedoangriff.

Zwei englische Schlachtschiffe außer Gefecht gesetzt.

		Der Fremdling hatte die Geschosse des Kreuzers
erhalten und fing an zu rollen: Die englischen Artilleristen hatten
ihre Rache genommen! Die Scheinwerfer blitzten auf, vier
siebeneinhalbzöllige Geschütze schleuderten schneller, als sich
erzählen läßt, Granate auf Granate gegen die Wasserlinie des
Dampfers, der langsam zu sinken begann. Rauch- und Dampfwolken
stiegen von ihm auf, offenbar war die Maschine unbrauchbar gemacht
worden; die englischen Beiboote drängten herzu, um aufzufischen,
was von der Mannschaft noch am Leben war. In zehn Minuten war alles
vorbei, und der Dampfer, dem ein Dutzend siebeneinhalbzölliger, mit
Lyddit geladener Granaten die Flanke aufgerissen hatten,
verschwunden.

		Aber auch die Leicestershire war übel daran, der deutsche
Torpedo hatte sie stark havariert, ihr Heck lag tief weg, die
Backbordschraube wollte sich nicht mehr drehen, zwei Abteilungen
auf der Backbordseite waren voll Wasser, und der
Backbordmaschinenraum hatte ein Leck. Sehr langsam gab Kapitän
Cornwall seinem Schiffe mit der Steuerbordmaschine die Richtung auf
Leith und ließ es auf der Untiefe nahe am neuen Hafen auf den
Strand laufen.

		Doch damit war der Eröffnungsakt noch nicht zu Ende! Während die
englischen Torpedoboote die Bemannung des Dampfers auflasen, waren
drei deutsche Torpedodivisionen, jede sechs Boote stark, an der
nördlichen Küste entlang in den Forth eingedrungen; [bookmark: page56] gleich Schatten glitten
sie durch die Finsternis, und es scheint nicht, daß die englischen
Schiffe vor Inchkeith, deren Aufmerksamkeit auf die Leicestershire
gerichtet war, sie entdeckten. Die Leicestershire jedoch und die
englischen Beiboote, die sie bei sich hatte, sahen eine vierte
Division, die eilig an der südlichen Küste entlang fuhr; sofort gab
sie Feuer auf die verschwimmenden Formen, konnte aber, ihrer
Bewegungsfähigkeit beraubt, ihre Artillerie nicht ausnützen; einer
der Zerstörer mochte zum Sinken gebracht sein, die übrigen flogen
in die Bucht hinein, auf die englische Flotte zu.

		Durch drahtlose Telegraphie von der Anwesenheit feindlicher
Zerstörer in Kenntnis gesetzt, waren die englischen Seeleute auf
dem Quivive. Die Anker zu lichten, war aber in dieser elften Stunde
keine Zeit mehr; es blieb nichts andres übrig, als dem Angriff vor
Anker zu begegnen. Die Flotte lag auf der Höhe von Rosyth, die
Schlachtschiffe in zwei Kiellinien, das Flaggschiff Vanguard an der
Spitze der Steuerbord-, die Captain an der der Backbordlinie; die
sieben Panzerkreuzer ankerten vor St. Margarets Hope. So bot die
Flotte dem Torpedogeschwader, das unter der Forth-Brücke durchlief,
eine schmale Front und konnte von ihren Geschützen verhältnismäßig
nur wenige ins Gefecht bringen.

		Ungefähr um halb drei Uhr früh entdeckte der Ausguck auf der
Vanguard weißen Schaum, wie von dem Buge eines Zerstörers, hart
unter Battery Point; ein paar Sekunden darauf sah man das gleiche
südlich von Inchgarvie, und als die Signalhörner erklangen, und die
zwölfzölligen Geschütze der drei vorderen Türme des englischen
Flaggschiffes das Feuer eröffneten, und die Scheinwerfer hart unter
der Forth-Brücke ihren blendenden Glanz auf die dunkeln Wasser
warfen, traten die Formen rasch anfahrender Zerstörer oder
Torpedoboote unverkennbar hervor.

		Sofort erzitterte die Luft von dem Getöse der schweren
Geschütze, die Schnellfeuerkanonen eröffneten ein furchtbares
Feuer, aber dennoch liefen in rasender Fahrt und in richtigem
Abstande voneinander achtzehn deutsche Zerstörer und große
Torpedoboote gerade auf die Schlachtschiffe los. Ringsum sie her
kochte die [bookmark: page57]
See; die Nacht wurde zu Feuer und Flamme von den aufblitzenden
Schüssen und den Explosionen der Granaten – Da legte sich ein
Zerstörer auf die Seite und verschwand – Da flog ein anderer in
tausend Stücke, von einem der riesigen Geschosse getroffen! Durch
all das Lärmen und Tosen vernahm man das schnelle Hämmern der
Pom-poms, die von den Kommandobrücken herab einen ununterbrochenen
Strom von Geschossen über das herannahende Geschwader ergossen.

		Vier Zerstörer gingen unter, zehn drangen in die englischen
Linien ein und fuhren zwischen den rechts und links ankernden
großen Schiffen durch, nicht mehr als 200 Yards von ihnen ab, und
jedes Geschütz, so niedrig als möglich gerichtet, spie Flamme und
Stahl auf den Feind; die anderen kehrten um. Jetzt erklang der
dumpfe Schlag von dem Abschießen der Torpedos; aber in diesem Hagel
von Geschossen und geblendet von dem Glanz der Scheinwerfer, hatten
die Deutschen nicht genau zielen können. Deutlich und klar, ein
unvergeßlicher Anblick, tauchten aus der Finsternis die Gestalten
der Offiziere und Mannschaften auf, so oft die Scheinwerfer die
Boote erfaßten, und in dieser grellen Beleuchtung mähten die
Pom-poms sie nieder und rissen die Dcckaufbauten der Zerstörer in
Stücke: Schornsteine wurden weggeschossen, ein Kommandoturm, von
einer zwölfzölligen Granate in der Mitte getroffen, fortgeblasen,
und das Boot sank unter schrecklichen Explosionen.

		Das fünfte Schiff der englischen Steuerbordlinie von der
Vanguard aus war das mächtige Schlachtschiff Indefatigable, nach
den vier Dreadnoughts eine der allerstärksten Einheiten der Flotte.
Vier Torpedos feuerten die deutschen Zerstörer darauf ab, drei
flogen vorbei, darunter zwei nur auf Haaresbreite, aber der vierte
durchschlug das Stahlnetz und traf am Backbordmaschinenraum,
ungefähr in der Höhe des Plattformdecks; es war einer der
17.7-zölligen, mit einer Vorrichtung zum Zerschneiden der Netze
ausgerüsteten Schwartzkopftorpedos, die eine Ladung von 265 Pfund
Schießbaumwolle führen, die schwerste, die in irgendeiner Marine
gebraucht wird, beinahe um hundert Pfund schwerer als die der
größten englischen Torpedos.

		[bookmark: page58] Die
Sprengwirkung war furchtbar; obwohl speziell auf
Widerstandsfähigkeit gegen Torpedoangriffe konstruiert, hatte die
Indefatigable doch keine auf so riesige Massen von Sprengstoff
berechnete Schotten: die Panzerung der Seitenabteilungen, des
Wallganges und des Kohlenbunkers unmittelbar dahinter wurde
durchschlagen, das Gefüge des Schiffes erlitt von der Erschütterung
in der Umgebung der Sprengstelle schweren Schaden, und durch die
zersplitterten Schotten strömte das Wasser in den
Backbordmaschinenraum ein.

		Die Lenzpumpen vermochten das Wasser nicht zu bewältigen;
reißend schnell legte sich das Schiff nach Backbord auf die Seite,
und obwohl auf das Kommando: Kollisionsmatten heraus! sofort Matten
über das klaffende Loch gezogen wurden, hörte das Wasser nicht auf
zu steigen. Auf den Befehl des Admirals die Anker kappend, fuhr die
Indefatigable mit ihrer Steuerbordschraube ein paar hundert Yards
weit nach der seichten, sandigen Untiefe von Society Bank und lief
auf. – Wären in diesem Augenblick in Rosyth die Hafenarbeiten
fertig gewesen, so hätten sie für die nationale Wehrmacht einen
unschätzbaren Wert besessen, da das beschädigte Schiff noch Zeit
genug gehabt hätte, bis in das Dock zu gelangen, das dort im Bau
war. Aber um Ersparnisse zu machen, hatte man seit 1905 die
Arbeiten nur matt gefördert ...

		Und damit nicht genug des Unheils: plötzlich – man hatte schon
angenommen, die feindlichen Torpedoboote, falls nicht eins in der
Dunkelheit glücklich entkommen, wären sämtlich in Grund gebohrt
worden – ertönten rasch nacheinander zwei neue furchtbare
Explosionen, und das neue schöne Schlachtschiff Triumph hatte das
Schicksal der Indefatigable geteilt! Mittschiffs getroffen, mit
halb aufgerissenem Rumpf und vollständig in eine dichte weiße
Dampfwolke gehüllt, schleppte es sich mühsam gleichfalls nach der
Untiefe von Society-Bank.

		Beklommen und voll Schmerz überblickte Lord Ebbfleet die Szene:
die Indefatigable und die Triumph, zwei seiner stärksten
Schlachtschiffe, waren kampfunfähig geworden und für Wochen
außerstande, an den Operationen teilzunehmen! Die Leicestershire
befand sich in derselben Lage! Von sechzehn Schlachtschiffen [bookmark: page59] war seine
Streitmacht also auf vierzehn heruntergegangen, sein
Panzerkreuzergeschwader von acht auf sieben!

		Jetzt noch länger auf dem Ankergrunde zu bleiben, ohne Zerstörer
und Torpedoboote für den Sicherungsdienst, würde bedeuten, sich
weiteren Angriffen durch die Torpedo- oder gar die noch
heimtückischeren Unterwasserboote auszusetzen und außerdem die
ahnungslos heranfahrenden englischen Reserveschiffe dem sicheren
Verderben preiszugeben. So blieb nur ein Weg übrig: die Anker zu
lichten und in See zu stechen, um nach Süden durchzubrechen und
sich mit den Reserveschiffen zu vereinigen ...

		Der Geschützdonner hatte Leith und Edinburgh aus dem Schlaf
aufgeschreckt, die Einwohner waren auf die Straßen geströmt, um zu
erfahren, was die Ursache dieses plötzlichen furchtbaren Getöses
wäre. In Queensferry hatten die Fenster gezittert, als ob das
Städtchen von einem heftigen Erdbeben geschüttelt worden wäre. Die
drei schweren Geschützsalven, das fortwährende beunruhigende
Aufblitzen der Scheinwerfer und der vor Leith gestrandete große
Schiffskörper der Leicestershire zeigten an, daß in der Flotte sich
ein Unfall ereignet haben mußte. Im ersten Augenblick hatte man
sich gedacht, der Admiral halte zu dieser freilich ungewöhnlichen
Jahreszeit ein Manöver ab, und dabei sei der Kreuzer zuschaden
gekommen; bald aber dämmerte in der am Strande sich ansammelnden
Menge die Wahrheit auf. Besorgt starrte alles nach dem Ankergrunde
hinüber. Was konnte das andres bedeuten als Krieg? Zum erstenmal
seit mehr als zweihundert Jahren, seitdem die Holländer den Medway
hinaufgefahren waren, hatte jetzt also ein Feind gewagt, die
Heiligkeit englischen Ankergrundes anzutasten! ...

		Die Küstenwächter, die infolge einer der zahlreichen, aus
Sparsamkeitsgründen eingeführten Reformen unter die Aufsicht der
Zivilbehörden gestellt worden waren, hatten größtenteils die Kunst
raschen Signalisierens und Lesens von Schiffssignalen verlernt;
sonst hätten sie der Menschenmenge die Geschichte dieser Nacht
leicht auslegen können.

		Der Admiral hatte sofort versucht, sich mit der Admiralität zu
London in Verbindung zu setzen; er hatte das Vorgefallene [bookmark: page60] der Station für
drahtlose Telegraphie in Rosyth übermittelt und auf dem eigenen
Draht der Werft nach Whitehall weitergeben lassen. Eine Antwort
aber war nicht zu erlangen gewesen, auch nicht durch die Drähte des
Telegraphenamts, – es konnte also niemand, nicht mal ein Schreiber,
auf der Admiralität zugegen sein! ...

		Während dieser vergeblichen Versuche hatte Lord Ebbfleet von
seinen Torpedobeibooten die Meldung erhalten, daß eine allerdings
unsichere Fahrstraße Zwischen den Minen durch freigemacht worden
war; so erteilte er um vier Uhr morgens dem Panzerkreuzergeschwader
den Befehl, in See zu gehen und zu rekognoszieren; um sechs Uhr
sollte dann das Schlachtschiffgeschwader folgen.

		Die zweistündige Pause war nötig, um aus den beiden havarierten
Schiffen, die ja zurückbleiben mußten, die Munition überzunehmen
und klar zum Gefecht zu machen.

		Der Admiral war sich wohl bewußt, daß auf seiner Flotte jetzt
die Sicherheit Englands vor einem feindlichen Einbruch beruhte. Die
anderen Hauptgeschwader waren weit fort, die Reserveschiffe für
sich allein aber viel zu schwach, sich mit der deutschen Marine zu
messen – Rettung lag nur in der schleunigsten Vereinigung! Da war
es geradezu verhängnisvoll, daß er keine Mittel besaß, um von der
Admiralität zu erfahren, wohin die Reserveschiffe sich vom Nore aus
gewandt hätten und wo sie sich augenblicklich
befänden! ...

		Die Panzerkreuzer hatten Befehl bekommen, falls sie auf deutsche
Kreuzer träfen, deren Stärke ungefähr gleich der ihren oder
geringer wäre, sie zu vertreiben und so weit vorzufahren, daß sie
von der deutschen Flotte, der sie zweifellos draußen begegnen
würden, Stärke und Position feststellen könnten; falls aber die
deutschen Kreuzer eine zu große Übermacht zeigten, sollten die
englischen sich auf ihre Schlachtflotte zurückziehen.

		Die Panzerkreuzer dampften ab, einer nach dem anderen; zuerst
die Invincible mit der Flagge des Konteradmirals, dann Minotaur,
Shannon, Achilles, Cochrane und Hampshire, zuletzt die Argyll. Bei
der Abfahrt warfen sie ihr Holzwerk über Bord und formierten sich
in Kiellinie als ihrer Gefechtsformation.

		[bookmark: page61] Leider
waren die Schießleistungen des Geschwaders sehr ungleich: drei der
Schiffe hatten ihre Mannschaft aufs beste im Richten und
Scharfschießen geübt; zwei andere waren darin ziemlich zurück; von
den beiden übrigen konnte man Treffer nicht mit irgendwelcher
Sicherheit erwarten! Seit Jahren war es kein Geheimnis gewesen, daß
diese Ungleichheit der Schießleistungen für die Flotte eine Quelle
der Schwäche bildete. – Das einzige jedoch, was imstande gewesen
wäre, Abhilfe zu bringen, wäre verschwenderischer
Munitionsverbrauch gewesen; Munition aber kostet Geld, und das Geld
hatte man ja nötig gehabt für die Pensionen all der Leute außer
Dienst! Mit Munition also hatte geknausert werden müssen.

		Die deutsche Flotte war dem entgegengesetzten Kurse gefolgt,
denn während der letzten zwei Monate vor dem Kriege hatte sie, wie
nachher durch die Geschichte des deutschen Admiralstabes an den Tag
kam, fortwährend Schießübungen abgehalten, und wenn ihre besten
Schiffe nicht ganz so gut schossen, wie die besten Einheiten der
englischen Flotte, so war doch ihr artilleristisches
Durchschnittsniveau ein weit höheres.

		Unter Erhöhung der Umdrehungszahl, bis seine Fahrt 18 Knoten
betrug, eilte das Kreuzergeschwader der See zu. Rotglühend ging im
Osten die Sonne auf, als es Inchcolm passierte; aber auf der sanft
atmenden See lag grauer Nebel und verhüllte den Horizont.

		Gleich nachdem die Turmuhren von Leith halb geschlagen hatten,
dampfte es an Inchkeith und der Kingborn-Batterie vorbei; der Kurs
war im allgemeinen östlich. Da sah auf der Invincible der Mann im
Ausguck etwa zehn oder elf Meilen voraus und nach Nordosten die
dunkeln Umrisse von Schiffen auftauchen, – sofort machte die
englische Linie eine leichte Wendung und steuerte auf diese Schiffe
zu.

		Alle Fernrohre auf der vorderen Kommandobrücke der Invincible
richteten sich auf die Fremdlinge, und als die Entfernung kleiner
wurde, stellte es sich heraus, daß es grau angestrichene
Kriegsschiffe waren, die mit etwa 17 Knoten Fahrt in Kiellinie
herankamen und so gut Linie hielten, daß man, da [bookmark: page62] sie fast genau den
entgegengesetzten Kurs steuerten, ihre Zahl nicht bestimmen konnte.
Reißend schnell verminderte sich die Entfernung zwischen den beiden
Geschwadern, und bald ergab sich, daß nach seinen auffallenden
Gefechtsmasten das Schiff an der Spitze der Linie entweder der
deutsche Panzerkreuzer Waldersee, der erste, der in Deutschland
nach dem großen Typ gebaut worden war, oder ein anderes Schiff
dieser Klasse sein mußte. Auf sechs Meilen Abstand wurden auch
mehrere Zerstörerdivisionen sichtbar, die gleichfalls in Kiellinie
hinter dem deutschen Kreuzergeschwader herfuhren.

		Der Ausbruch des Kampfes stand unmittelbar bevor; es war keine
Zeit mehr, detaillierte Befehle auszugeben oder frische
Dispositionen zu treffen. Der englische Admiral signalisierte, daß
er, um die fremde Flotte zu rekognoszieren, nach Steuerbord wenden
und sein Feuer erst in geringerem Abstande eröffnen würde. Er
wendete um fünf Striche, so daß sein Kurs nun ostsüdöstlich
wurde.

		Die Deutschen behielten noch ein Weilchen ihren Kurs bei und
steuerten auf das Schlußschiff der englischen Linie los. Dann
wendete das deutsche Flaggschiff nach Backbord und steuerte einen
Kurs, der es quer gegen die britische Linie brachte. In gleicher
Zeit beschleunigten die beiden Torpedodivisionen auf der
Backbordseite des deutschen Geschwaders ihre Fahrt, schnitten die
Schleife ab und näherten sich der Spitze der deutschen Linie.

		Während des Wendens eröffnete das deutsche Geschwader das Feuer;
der Waldersee begann das Duett mit den zwei elfzölligen Geschützen
seines vorderen Turmes. Ein Blitz, ein augenblicklich
verschwindendes Rauchwölkchen, und pfeifend flog die schwere
Granate über den vorderen Turm der Invincible weg. Noch ein Blitz,
und eine Granate traf den dritten Schornstein der Invincible,
schlug ein großes Loch hinein, explodierte aber nicht. Jetzt aber
ließ die Invincible ihre Dampfsirene hören und gab gleichfalls
einen Schuß ab, für die englischen Schiffe das verabredete Signal
zur Eröffnung des Feuers, und alsobald, es war eben nach fünf Uhr
morgens, war das heftigste Feuergefecht im Gange, auf nicht mehr
als 5000 Yards Abstand.

		[bookmark: page63] Erst
als beide Linien gewendet hatten, waren die Engländer imstande
gewesen, Stärke und Zahl ihres Feindes zu bestimmen: zehn
Panzerkreuzer in Linie – voran die schnellen und neuen Waldersee,
Caprivi und Moltke, von je 16 000 Tons und mit vier
elfzölligen und zehn 9.1-zölligen Geschützen –, hinter ihnen
Manteuffel, York, Roon, Friedrich Karl, Prinz Adalbert, Prinz
Heinrich und Bismarck. Die vier letzteren hatten die Wendung der
sechs ersteren nicht mitgemacht, sondern ihren ursprünglichen Kurs
beibehalten und steuerten direkt auf die Queue der englischen Linie
los. Die Stellung war also diese: Das eine deutsche Geschwader
manövrierte, um von vorn, das andere, um von hinten an der
englischen Linie vorbeizukommen; jedes der beiden Geschwader war
von zwei Torpedodivisionen begleitet.

		Der Rückzug kam für den englischen Admiral bereits nicht mehr in
Frage, selbst wenn er ihn gewollt hätte. Und wie er dastand in dem
Kommandoturm der Invincible und zu seinen Füßen seinen großen
Kreuzer unter den Detonationen seiner schweren Geschütze erzittern
fühlte, als er den Regen von Splittern über das Deck rasen sah und
den Offizier an seiner Seite durch die Telephone die Befehle
hinabschreien hörte – ringsum der betäubende Lärm von Stahl, der
auf Stahl schmettert, von den gewaltigen Explosionen der Granaten,
von dem tiefen Gebrüll der schweren Geschütze und dem
ohrzerreißenden Krachen und Rasseln der Zwölfpfünder und Pom-poms
–, da gewann er die Überzeugung, daß das deutsche Geschwader
bewunderungswürdig manövrierte und eine tollkühne Bewegung wagte,
zu deren Abwehr all sein Nerv und all seine Voraussicht
gehörte!

		Entgegen aller Wahrscheinlichkeit erlitten in diesem Feuer die
Schiffe der beiden Gegner keinen Schaden, der sie kampfunfähig
gemacht hätte. Auf beiden Seiten hielt der Panzer die Granaten von
den edelsten Teilen ab, wenn auch in den ungepanzerten Flanken
schon große rauchende Breschen sichtbar wurden. Unablässig spien
die Türme des Waldersee Blitz und Rauch, und auch die übrigen
deutschen Schiffe konzentrierten ihr Feuer auf die Invincible; die
englischen Kreuzer an der Queue der englischen Linie waren insofern
ungünstig dran, als sie ihr Feuer nur auf [bookmark: page64] die äußerste Schußdistanz
abgeben konnten. Die Deutschen zielten hauptsächlich auf den
Kommandoturm der Invincible, in welchem, wie sie wußten, das Gehirn
sich befand, das die britische Streitkraft lenkte.

		Mitten im Rauch und Qualm der Brisanzgranaten, im Splitterhagel,
der den Ausblick verdunkelte, und in dem unausgesetzten Krachen,
das die Nerven erschütterte, war es schwer, sich die volle
Kaltblütigkeit zu bewahren. Nur wer nicht bedenkt, daß im Seekriege
die Beschlüsse in zwei Sekunden und unter einer Anspannung gefaßt
werden müssen, der kein General im Landkriege jemals unterworfen
ist, wird es über sich gewinnen können, die Handlungsweise des
englischen Admirals zu tadeln und zu verurteilen.

		Das deutsche Geschwader war im Begriff, mittels eines
schwierigen Manövers vor der englischen Spitze vorbeizufahren. Als
der englische Admiral, der wegen der Enge des Fahrwassers nicht
nach Steuerbord wenden konnte, die Absicht des Feindes erkannt
hatte, signalisierte er seiner Flotte den Befehl, durch eine
gleichzeitige Wendung nach Backbord ihre Fahrtrichtung und
Schlachtordnung umzukehren; das Führerschiff wurde nun zum
Schlußschiff, und umgekehrt.

		Das deutsche Hauptgeschwader antwortete mit demselben Manöver,
das zweite aber steuerte auf die Schiffe zu, die bisher an der
Queue der englischen Linie gewesen waren; zu gleicher Zeit kamen
zwei von den vier deutschen Zerstörerdivisionen näher heran, die
eine, um die Spitze, die andere, um die Queue der Engländer
anzugreifen, und auch die deutschen Kreuzer sandten ihre
weittragenden Torpedos ab. [bookmark: page65]

	
		
		IX.

		Die Niederlage der englischen Kreuzer.

		Die Schußweite zwischen dem deutschen
Hauptgeschwader und der Invincible war bis auf wenig über 3000
Yards heruntergegangen und verringerte sich noch, während die vier
Panzerkreuzer des zweiten deutschen Geschwaders auf die englische
Queue zusteuerten. Wenn die englische Flotte in diesem Augenblick
des Durcheinanders Zerstörer bei sich gehabt hätte, so würde es,
wie der deutsche offizielle Bericht anerkennt, den Deutschen übel
ergangen sein; aber hier wie anderwärts erwiesen sich die
anfänglichen Mißgriffe und irrtümlichen Dispositionen als
verhängnisvoll.

		Auf beiden Seilen waren an Bord der meisten Schiffe die
kleineren Geschütze schon fast alle außer Tätigkeit gesetzt; selbst
die schwereren Kaliber hatten gelitten. Auch von den Türmen
feuerten und drehten sich einige nicht mehr. Schornsteine und
Kommandobrücken waren fortgeschossen; Löcher gähnten, wo Decks
gewesen waren, aus den brennenden Stellen stiegen dichte
Rauchwolken auf, und fortwährend riefen die frisch explodierenden
Granaten neue Brände hervor. Blut bedeckte die Decks und rann rot
aus den Speigatten. In dem vorderen Turm des Achilles, der von
einer elfzölligen Granate durchbohrt war, spielte sich eine Szene
voll unbeschreiblichen Grauens ab: er hatte plötzlich zu feuern
aufgehört, und der Offizier, der abgeschickt war, um die Ursache
davon festzustellen, hatte noch nicht hineingelangen können, als
ein neues Geschoß kam und ihn fortfegte; ein anderer erbot sich,
von oben durch das Dach – einen andern Weg zum Zutritt gab es nicht
– in den stählernen Schirm zu klettern, kam auch wirklich lebend
zurück und meldete, daß die [bookmark: page66] ganze Bedienungsmannschaft tot, das Innere
des Turms wie eine Leichenkammer sei; von einer Beschädigung des
Mechanismus war nichts zu sehen gewesen, aber die Schwierigkeit
war, eine neue Mannschaft lebend durch den Granatenhagel an die
Geschütze zu bringen.

		Die vier deutschen Panzerkreuzer der zweiten Division schwenkten
1500 Yards von der Spitze der englischen Linie ein, feuerten ihre
Torpedos ab und gaben und erhielten ein furchtbares Granatfeuer;
allen folgte je ein Torpedoboot auf der Ferse, und als sie
wendeten, machten die Torpedoboote die Wendung nicht mit, sondern
fuhren gerade auf die englische Linie los. Das Manöver war so
unerwartet und so verwegen, daß es schwer zu parieren war. Mit 25
Knoten Fahrt sausten die deutschen Boote wie ein Blitz durch die
englische Linie. Ein großer Wasserbuckel erhob sich unter der
Hampshire, dem zweiten Kreuzer der umgekehrten Schlachtlinie; das
Schiff erzitterte und setzte schwer aufs Wasser nieder, – ein
Torpedo hatte es hinter dem vorderen Turm getroffen.

		Fast im selben Augenblick griff eine andere Torpedodivision die
Queue der englischen Linie an und lancierte einen Torpedo auf den
Minotaur, das vorletzte Schiff der englischen Linie; hinter dem
Steuerbordmaschinenraum getroffen, bekam es sofort Schlagseite und
fing an zu sinken.

		Als die Torpedoboote dann nach Süden zu entkommen versuchten,
erhielten sie Feuer aus den Backbordbreitseiten des englischen
Geschwaders: zwei gingen unter, zwei andere hielten sich kaum über
Wasser.

		Die beiden beschädigten englischen Kreuzer schoren aus der Linie
und hielten südlich auf die Küste zu, denn die einzige Aussicht,
sich und ihre Besatzungen zu retten, bestand darin, daß sie auf den
Strand zu laufen suchten. Nach ihrem Ausscheiden aus dem Kampf nahm
das Getöse der Schlacht eher noch zu, und mächtige Flammenzungen
schossen aus dem deutschen Kreuzer Bismarck auf, der, von den
englischen 9.2-zölligen Granaten förmlich durchlöchert, sehr stark
havariert war, während die übrigen deutschen Schiffe noch in gutem
Stande zu sein schienen; die [bookmark: page67] Torpedos aus den Lancierrohren der englischen
Kreuzer hatten offenbar nicht getroffen.

		Die Deutschen legten der Abfahrt der havarierten Schiffe kein
Hindernis in den Weg. Dafür dampften sie jetzt auf die nur noch aus
fünf sehr stark beschädigten Schiffen bestehende englische
Kreuzerflotte los, gegen die sie selbst, abgesehen vom Bismarck,
der aus der Linie hatte ausscheren müssen, neun Schiffe sowie zwei
intakte Torpedodivisionen in Aktion zu bringen vermochten.

		Das zweite deutsche Geschwader war eingeschwenkt, um sich dem
ersten anzuschließen, das jetzt einen ziemlich parallelen Kurs mit
den englischen Schiffen steuerte, aber etwas hinter ihnen
zurückblieb. Nach dem kurzen, aber hitzigen Torpedogefecht hatten
die beiden Flotten sich voneinander entfernt; die englische
steuerte jetzt nordwärts.

		In diesem scharfen Nahgefecht, mit einer Schußweite von nicht
über 2000 Yards, ereignete sich auf der Invincible eine schwere
Katastrophe: Als der Admiral seinem Geschwader die Order zum Wenden
erteilte, trafen schnell hintereinander zwei schwere Geschosse den
Kommandoturm, in dem er sich mit dem Kapitän, einem Midshipman,
einem Bootsmannsmaaten und zwei Schiffsjungen befand; die erste
Granate traf die Basis des Kommandoturmes, verursachte eine äußerst
heftige Erschütterung und füllte das Innere mit Dämpfen und Gasen.
Admiral Hardy lehnte sich an die Stahlwand und bemühte sich, durch
den engen Sehschlitz festzustellen, was passiert wäre, als draußen
die zweite Granate aufschlug und mit furchtbarer Kraft gegen den
Panzer explodierte. – Durch die Erschütterung oder die von dem
Aufschlag und der Explosion des Geschosses nach innen
durchgetriebenen Bolzen und Splitter wurde Admiral Hardy auf der
Stelle getötet; der Flaggenkapitän war tödlich verwundet worden,
der Maat erhielt eine unbedeutende Quetschung und der Midshipman
und die beiden Jungen kamen ohne einen Kratzer davon, obwohl
betäubt und von dem schrecklichen Schlage stark mitgenommen.

		Einige Sekunden lang war das Schiff ohne jede Leitung; dann
übernahm der Midshipman, betäubt wie er war, das [bookmark: page68] Kommando und schrie in
die darunter liegende Kammer wo außer den Sprachrohren und allen
übrigen Apparaten die Rudervorrichtung angebracht war – eine
Verbesserung, die man nach dem Kriege im Fernen Osten eingeführt
hatte –, den Befehl hinab, daß der Tod des Admirals und die schwere
Verwundung des Kapitäns dem Commander mitgeteilt werde. Einstweilen
aber war das englische Geschwader führerlos, wenn auch nach dem
System des »Folge meinem Vordermann«, das auf dem Kreuzergeschwader
adoptiert worden war, der Kapitän der Argyll, die an der Spitze
war, die Leitung der Schlacht zu übernehmen hatte; in der
Verwirrung, die hieraus entstand, wurde die in diesem Augenblick
unzweifelhaft vorhandene Gelegenheit, dem Bismarck den Rest zu
geben, versäumt.

		Kapitän Connor von der Argyll steigerte die Geschwindigkeit auf
18 Knoten, hielt nordwärts, um das deutsche Geschwader von den
havarierten englischen Schiffen abzubringen, und versuchte, quer
vor der Spitze der deutschen Linie vorüberzufahren. Die Flotten
kämpften nun Breitseite gegen Breitseite und nährten ein
ununterbrochenes Feuer, bis Kapitän Connor merkte, daß er zu dicht
an das Nordufer käme und zu wenig Raum zum Manövrieren hätte, und
durch eine Wendung nach Süden seine Schlachtordnung umkehrte, so
daß die Invincible nochmals an die Spitze kam.

		Nach dieser Wendung dampfte das englische Geschwader auf den
Bismarck los, der sich, umgeben von einer Torpedobootdivision, von
der er sich gegebenenfalls helfen lassen konnte, in östlicher
Richtung zu entfernen strebte.

		Die jetzt in einer kompakten Linie formierten deutschen
Geschwader, von deren Schiffen zwei stark beschädigt zu sein
schienen, machten das Manöver der englischen Flotte nach und
steuerten ihr parallel, doch mit einem kleinen Vorsprung vor ihr.
Zugleich postierte ihre intakte zweite Torpedodivision sich
leewärts von der Queue, die sechs übrigen Boote der beiden
Divisionen, welche die erste Attacke ausgeführt hatten, aber
leewärts von der Spitze der deutschen Linie.

		Die beiden Flotten dampften in 3500 Yards Abstand nebeneinander
[bookmark: page69] her und
kamen einander allmählich wieder näher, wobei nunmehr die größere
Geschützstärke der neun deutschen Schiffe gegen die fünf englischen
sich rasch zur Geltung zu bringen begann: die Argyll verlor zwei
ihrer vier Schornsteine, und einer ihrer Masten stürzte laut
krachend nieder; der Achilles hatte leichte Schlagseite; der
Vorderaufbau der Cochrane war fortgeschossen; die Shannon hatte
einen ihrer Schornsteine verloren.

		Auf seiten der Deutschen war zu sehen, wie der vordere
Gefechtsmast des Waldersee schwankte, da das Netzwerk seiner
Stahlplatten stark zerschossen war; Caprivi brannte mittschiffs und
stieß große Qualmwolken aus; Moltke hatte von seinen vier
Schornsteinen keinen einzigen mehr; Manteuffel war am Heck so
zugerichtet, daß er oberhalb des Panzers wie ein Gewirre verbogener
Balken aussah; York und Roon hatten weniger gelitten, zeigten aber
auch klaffende Wunden in ihren Seiten; Friedrich Karl hatte den
oberen Teil des hinteren Gefechtsmastes verloren; Prinz Heinrich
lag mit Bug und Heck tief im Wasser.

		Funken und Splitter flogen aus den Stahlflanken der großen
Schiffe, sobald ein Geschoß traf. Der Lärm war unbeschreiblich; mit
dem dumpfen Dröhnen der schweren Geschütze vermischte sich das
Knattern der kleineren und das Hämmern der Pom-Poms, die zu diesem
wütenden Kampfe der Seeungeheuer ungeduldig den Takt schlugen.

		Als der deutsche Admiral sah, daß die zwei Flotten sich ständig
dem Bismarck näherten, versuchte er noch einmal das gewagte Manöver
von vorhin, – die deutsche Marine hatte nicht umsonst seit zehn
Jahren täglich Schlachtevolutionen geübt und damit zugleich auch
die Nerven ihrer Kapitäne fortwährend auf die Probe gestellt, bis
sie zuletzt stählern geworden waren.

		Es war eine längst bekannte, jetzt auch praktisch erwiesene
Tatsache, daß in solchen schwierigen und riskierten Manövern die
Engländer von ihren deutschen Nebenbuhlern übertroffen wurden,
nicht weil der deutsche Offizier tapferer oder fähiger, sondern
weil er jünger und in höherem Grade zur Initiative und für den
wirklichen Kampf erzogen war, als das Personal der englischen
Flotte.

		[bookmark: page70] Die
vier letzten Kreuzer der deutschen Linie änderten plötzlich ihren
Kurs und steuerten gerade auf die englische Linie zu, während
hinter ihnen, wie zuvor, sechs Torpedoboote folgten. Durch die
Zwischenräume am Vorderende der deutschen Linie kamen die anderen
sechs Boote, – eine Evolution, die sie beständig im Frieden geprobt
hatten und mit bewundernswürdiger Genauigkeit und Schneid in der
Krisis des Gefechtes durchführten – und griffen die Spitze der
englischen Linie an. Der Rest des deutschen Geschwaders behielt
seinen ursprünglichen Kurs bei und deckte den Angriff durch ein
fürchterliches Feuer, indem alle seine Geschütze ihre
Feuergeschwindigkeit steigerten, bis die Luft von Geschossen
schwirrte.

		Der unvermutete Angriff ward kräftig durchgeführt. Die
englischen Schiffe an der Queue parierten ihn mit Erfolg dadurch,
daß sie zusammen südwärts wendeten und davondampften, so daß auf
dieser Seite das Vorgehen der Deutschen mit einem Schlag in die
Luft endete. Aber das Flaggschiff an der Spitze der Linie war nicht
so flink; in diesem kritischen Augenblick machte sich der Tod des
Admirals schmerzlich fühlbar, und nachdem die Invincible drei auf
ungefähr 3000 Yards von den deutschen Schlachtschiffen auf sie
abgeschossenen Torpedos ausgewichen war, fand sie sich jetzt von
zwei Torpedobooten bedroht, die von rechts und von vorn auf sie
einstürmten. Bedenkzeit gab es nicht: sie griff das eine mit dem
Sporn an und nahm es unter ihren Stahlbug, der die dünnen Platten
durchschnitt, wie ein Messer ein Streichhölzchen; ihr riesiger
Rumpf fuhr mit leichtem Erzittern über das Boot fort, das auf der
Stelle explodierte und unterging. Das andere Boot indessen fuhr nur
100 Yards an ihr vorbei, in einem Sprühregen von Geschossen, die
aber sämtlich wie durch Zauberei ihr Ziel verfehlten. Wie eine
Vision flogen an der Bemannung des Flaggschiffes die wildblickenden
Offiziere und Mannschaften, die an den Lancierrohren des Bootes
tätig waren, vorüber; hell blinkten die zwei Torpedos in der Sonne
auf, als sie aus den Rohren ins Wasser schlüpften. – Da traf eine
große Granate das Boot, es schlingerte und ging unter. Aber zu
spät, das [bookmark: page71]
Unheil war schon geschehen: einer der beiden Torpedos traf die
Invincible voll am Backbordmaschinenraum und riß ihr die Seitenwand
und die Schotten auf. Im Nu war der Maschinenraum voll gelaufen,
und, seiner halben Kraft beraubt, schor der große Kreuzer aus der
englischen Linie aus und hielt mit schwerer Schlagseite auf den
Strand zu.

		Ungefähr im selben Augenblick loderte an Bord des Caprivi unter
dem Aufprall der englischen Granaten ein so mächtiger Brand auf,
daß auch er ausscheren mußte.

		Die englische Linie schloß auf und steuerte östlich; sie hatte
den acht deutschen Schiffen jetzt nur noch vier entgegenzusetzen.
Einige Minuten lang dampften beide Flotten in einem Abstande von
4500 Yards nebeneinander her; die Deutschen etwas schneller, sie
hatten ja im ganzen auch weniger gelitten, da ihre Beschädigungen
sich über eine größere Anzahl von Schiffen verteilten.

		Noch einmal versuchte es der deutsche Admiral mit einer
Überrumpelung: die acht deutschen Schiffe machten plötzlich und
gleichzeitig eine Viertelswendung, die sie in Frontlinie brachte,
und fuhren so auf die noch übrigen vier englischen los, um ihnen
den Todesstreich zu versetzen. Sie hatten dabei die ganze Gewalt
des englischen Feuers auszuhallen; aber der dienstälteste englische
Offizier durfte mit so geschwächten Kräften das Risiko eines
Nahgefechtes nicht laufen, sondern machte, um auszuweichen,
ebenfalls eine Wendung und dampfte in Frontlinie von den Deutschen
ab. In demselben Augenblick schossen Shannon, Achilles und Cochrane
ihre Hecktorpedos ab. Angesichts der Gefahr, zu nahe an den Kurs
einer sich zurückziehenden Flotte zu geraten, änderten die
Deutschen ihren Kurs wieder in die alte Gefechtslinie und
versuchten die englischen Schiffe von ihrer Rückzugslinie den Forth
hinauf abzuschneiden. [bookmark: page72]

	
		
		X.

		Die englischen Schlachtschiffe zur Hilfe herbei.

Rettung der Argyll durch die Dreadnoughts.

		Die vier englischen Kreuzer sahen ein, daß der
Sieg ihnen unerreichbar, die Flucht ihre einzige Rettung war, und
hielten in den Forth hinein. Neben den Deutschen herfahrend, hatten
sie abermals deren Feuer auszuhalten, und die Argyll, das
Schlußschiff der englischen Linie, mußte jetzt zurückbleiben, da
sie in rascher Folge von einem halben Dutzend Granaten getroffen
worden und schwer leck gesprungen war. Die deutschen Schiffe kamen
bis auf weniger als 2000 Yards heran und beschossen sie mit immer
furchtbarerer Wirkung. Sie mußte auf die Küste zuhalten, unter dem
ununterbrochenen Feuer ihrer Verfolger, und senkte sich tiefer und
tiefer. Die anderen drei Kreuzer waren schon im Begriff zu wenden
und ihr beizustehen – was sicherlich die Vernichtung des ganzen
englischen Kreuzergeschwaders nach sich gezogen hätte –, als
willkommene Hilfe erschien. Von Westen her, aus dem oberen Forth,
kam in stürmischer Fahrt eine Kolonne großer Schiffe heran, die
Schlachtflotte Lord Ebbfleets.

		Jetzt machten die deutschen Kreuzer Kehrt, überließen es der
Argyll, auf Strand zu laufen, und steuerten mit nicht mehr als 16
Knoten Fahrt seewärts. Sie waren jetzt selbst in der unmittelbaren
Gefahr der Vernichtung – so schien es wenigstens den englischen
Offizieren. Tatsächlich jedoch war das Risiko für sie nicht groß
gewesen, denn die deutsche Hauptschlachtflotte hatte in Reichweite
von ihnen draußen vor dem Forth gewartet und war durch eine Kette
kleinerer Kreuzer und Torpedoboote mit ihnen in Fühlung geblieben.
Sie würde schon früher zum Vorschein [bookmark: page73] gekommen sein, wenn ihr Kommandeur
nicht gefürchtet hätte, durch sein vorzeitiges Erscheinen den
Abbruch des Kampfes und den Rückzug des englischen Geschwaders
herbeizuführen.

		Als die englische Flotte herankam, mußte der sehr stark
havarierte Bismarck hinter den übrigen deutschen Schiffen
zurückbleiben, und ein anderer deutscher Kreuzer, der sich nicht
mehr mit den übrigen auf gleicher Höhe halten konnte, mußte in
Schlepptau genommen werden.

		So hatte das einleitende Kreuzergefecht völlig zum Nachteil der
Engländer geendet, die in dem kurzen Zeitraum von zwei Stunden vier
ihrer Schiffe eingebüßt hatten, so daß deren Zahl von sieben auf
drei gefallen war, und diese drei waren so stark havariert und
hatten so viel von ihrer Munition verbraucht, daß sie nicht mehr
imstande waren, an den Operationen noch tätigen Anteil zu nehmen.
Sie mußten in Rosyth einlaufen, um in aller Geschwindigkeit die
dringendsten Schäden auszubessern und die in den dortigen ganz
unbedeutenden Magazinen etwa vorhandene Munition überzunehmen.

		Die Schlachtflotte hatte unterdessen die ihr verbliebene Frist
auf dem Ankergrunde dazu verwendet, aus der Indefatigable und der
Triumph die Munition an Bord der intakten Schiffe zu schaffen und
für den bevorstehenden Kampf die nötigsten Vorkehrungen zu
treffen.

		Gegen fünf Uhr war von seewärts der dumpfe Donner des fernen
Geschützfeuers hörbar geworden, das ununterbrochene Krachen von
hundert großen Geschützen, jene unheimliche, grause Musik, die das
Blut bald zum Sieden, bald zum Gefrieren bringt.

		Sofort wurde befohlen, fertig zur Abfahrt zu machen. Da Lord
Ebbfleet nichts dem Zufall hatte überlassen mögen, hatte er durch
die Torpedobeiboote und Pikettboote inzwischen das Fahrwasser nach
Minen absuchen lassen; es war auch wirklich eine Menge Minen
gefunden worden, treibend oder verankert, und es schien ein Wunder,
daß die Schiffe des Kreuzergeschwaders alle wohlbehalten
hinausgelangt waren.

		Um 5 Uhr 10 ließ Lord Ebbfleet das Signal zum Ankerlichten
[bookmark: page74] geben; die
Schlachtflotte fuhr in Kiellinie ab und steuerte langsam und mit
äußerster Vorsicht durch die Zone der Gefahr; dann wurde die
Geschwindigkeit auf 16 Knoten erhöht.

		Um die Maschinenkraft und die gewaltige Bestückung seiner vier
Schlachtschiffe von der Dreadnought-Klasse besser auszunützen,
hatte Lord Ebbfleet beschlossen, mit ihnen gesondert zu
manövrieren. Auf der Höhe von Inchcolm formierte er deshalb seine
Flotte um: die Dreadnoughts wurden auf Steuerbord postiert, dagegen
auf Backbord die anderen zehn Schlachtschiffe, voraus der Agamemnon
unter Sir Lewis Parker, dem nächstältesten Offizier, der zur
Leitung seiner Division die vollste Freiheit erhielt; hinter dem
Agamemnon dampften Swiftsure, Duncan, Albemarle, Russell, Montague,
Exmouth, Cornwallis, Vengeance und Glory: eine großartige Linie
graugestrichener Ungeheuer mit je zwei Schornsteinen! Sie hielten
vollkommen Abstand, alle Mann auf ihren Posten und alle Geschütze
geladen.

		An der Spitze der vier Dreadnoughts dampfte die Vanguard, dann
der Reihe nach Thunderer, Dreadnought und Bellerophon. Ihre großen
Türme mit je zwei riesigen 45 Fuß langen zwölfzölligen Geschützen
fielen sofort ins Auge; die drei vierschrötigen Schornsteine jedes
Schiffes stießen nur schwache Rauchwölkchen aus; auf den luftigen
Kommandobrücken, hoch über dem Wasser, standen mit weißen Mützen
die Offiziere und spähten gespannt in die See hinaus.

		Näher und näher kam das Rollen des Geschützfeuers; die vier
Dreadnoughts steigerten ihre Geschwindigkeit, der Schaum schoß
unter ihren Bugen in die Höhe, und als die Turbinen sich reißender
drehten, und die Fahrt 18 Knoten erreichte, überholten sie schnell
die zweite Linie der zehn Schlachtschiffe.

		Diese behielt ihre Fahrtgeschwindigkeit bei und blieb rasch
zurück. Vor Leith sah man am Strande riesige Menschenhaufen, die
das ferne Gefecht zu beobachten suchten und besorgt auf den
Geschützdonner der Kreuzer lauschten; sie brachen in begeisterte
Hurrarufe aus, als der mächtige Zug vorüberflog und bald außer
Sehweite geriet, hinter sich nur ein schwaches Rauchwölkchen
lassend.

		[bookmark: page75] Kurz
vor sieben Uhr erblickten die Offiziere auf der Kommandobrücke der
Vanguard gerade voraus drei Kreuzer, augenscheinlich englische, die
auf sie zudampften, und in größerem Abstande einen anderen, der
tief im Wasser lag und große Wolken dunklen Qualms ausstieß,
während ringsum eine ganze Flotte von Panzerkreuzern ihn mit
Geschossen überschüttete. Sobald sie nahe genug waren,
signalisierten die englischen Kreuzer die entsetzliche Neuigkeit:
Admiral Hardy gefallen – drei Schiffe kampfunfähig geworden – die
Argyll in hoffnungslosem Zustande!

		Die Hilfe der Schlachtschiffe kam gerade noch zur rechten Zeit.
Auf 1100 Yards gab der vordere Turm der Vanguard seinen ersten
Schuß ab, und als das Geschoß zischend die Luft durchfuhr, ließen
die deutschen Kreuzer von ihrer Beute ab. Die Dreadnoughts waren
dem Hauptgeschwader jetzt zwei Meilen voraus. Schnell auf den von
seinen Gefährten preisgegebenen Bismarck zudampfend, feuerte die
Vanguard aus ihren zwölfzölligen Vorder- und
Steuerbordturmgeschützen vier Granaten auf ihn ab, die sämtlich
trafen; unter heftiger Detonation sank der deutsche Kreuzer und
nahm fast seine ganze Mannschaft mit auf den Meeresgrund. An die
Rettung der Leute zu denken, war keine Zeit, denn auf offener See
ward jetzt eine dichte Rauchwolke sichtbar, und auf sie dampften
die deutschen Kreuzer mit der ganzen Geschwindigkeit zu, die sie
aufbieten konnten.

		Lord Ebbfleet fuhr langsamer, um seinen zehn anderen
Schlachtschiffen die Zeit zu lassen, sich für den Kampf zu
postieren; diese erhöhten ihre Fahrt von 15 auf 16 Knoten, was etwa
soviel war, als ihre Maschinen ohne Überanspannung hergeben
konnten. Gegen 7 Uhr 15 morgens hatte die englische Flotte dwars ab
von North Berwick ihre ursprüngliche Ordnung wieder angenommen und
näherte sich schnell der Rauchwolke, die die Gegenwart des Feindes
anzeigte und hinter den Klippen der May-Insel aufstieg.

		Lord Ebbfleet signalisierte dem Vizeadmiral Parker und dem
Konteradmiral Merrilees, daß sie auf plötzliche Torpedoangriffe
gefaßt sein sollten. Daß die deutsche Flotte viele Torpedoboote bei
sich hätte, war sicher; denn wenn auch bei den Angriffen in [bookmark: page76] der Nacht und am
frühen Morgen etwa 24 Zerstörer und Torpedoboote in den Grund
gebohrt und havariert sein oder ihre Torpedos verschossen haben
mochten, so war doch die deutsche Torpedoflottille in den vier
Jahren vor dem Kriege bis auf 144 Zerstörer und 40 große
Torpedoboote gebracht worden, und wenn man die kampfunfähig
gewordenen und detachierten selbst mit 30 veranschlagte, so war für
den bevorstehenden Zusammenstoß noch immer auf etwa 100 zu
rechnen.

		Lord Ebbfleet gehörte nicht zu den Führern, die dem Feinde
Torheiten zumuten; er war völlig davon überzeugt, daß die Deutschen
ihre ganze Stärke gegen seine Flotte aufgeboten hätten, um ihr
sofort den Todesstreich zu versetzen.

		Schon seit geraumer Zeit hatte er die Admiralität unablässig
aufgefordert, alle verfügbaren Schiffe und Torpedoboote in der
Nordsee zusammenzuziehen, und schließlich war es dahin gekommen,
daß seine Briefe auf der Admiralität mit der scherzhaften
Bemerkung: »Wieder so ein Gefasel von Lord Ebbfleet!« in das für
die Vorstellungen langweiliger Korrespondenten und aufgebrachter
Offiziere bestimmte Behältnis geworfen wurden. Als lindernden
Balsam pflegte die Admiralität ihm dafür zu bedenken zu geben, daß
beim Herannahen einer Krisis ja immer massenhaft Zeit sein würde,
auf dem bedrohten Punkte eine hinreichende Flotte zusammenzuziehen;
seine Schlachtschiffe von der Dreadnought-Klasse könnten es mit je
zwei beliebigen deutschen Schiffen aufnehmen, die ja nur klein und
leicht und verhältnismäßig schwach armiert seien ...

		Es dürfte vielleicht nicht unangebracht sein, hier, vor Beginn
der großen Schlacht, das von den Deutschen über Lord Ebbfleet
gefällte Urteil einzuschalten; denn da es von einem Feinde, und
zwar einem siegreichen, herrührt, so läßt es ihm größere
Gerechtigkeit widerfahren, als das bittere Verdammungsurteil der
zeitgenössischen englischen Presse.

		»Er besaß«, sagt die offizielle deutsche Geschichtschreibung,
»als Führer keine große Originalität und zeigte einen gewissen
Mangel an Initiative. Aber er war tapfer in der Schlacht,
kaltblütig, wachsam und pflichtgetreu. Durch den Nachdruck, womit
er die [bookmark: page77]
Zusammenziehung der englischen Flotten in der Nordsee befürwortete,
hatte er sich eine gewisse Unpopularität zugezogen, desgleichen
durch die Herbheit, womit er seiner Nation den Vorwurf machte, daß
sie es unterließe, für ein entsprechendes Landheer zu sorgen. Man
kann die Wahrscheinlichkeit nicht abweisen, daß, falls seine
Ratschläge befolgt worden wären, der von unserem Generalstabe
vereinbarte Feldzugsplan unausführbar gewesen sein würde. So kann
er billigerweise nicht wegen des Unheils getadelt werden, das über
seine Flotte hereinbrach. Ebensowenig kann man ihm die volle
Verantwortlichkeit zuschieben für die unvollständige kriegsmäßige
Ausbildung, die die englische Flotte am Vorabende des Krieges
besaß. Er war gehemmt durch ungenügende Streitmittel und durch die
Tatsache, die von der zur Untersuchung des Krieges eingesetzten
englischen Kommission ans Licht gezogen wurde, daß ihm nämlich
nicht gestattet worden war, die Vorsichtsmaßregeln zu treffen, die
er für wünschenswert und notwendig erklärt hatte. Wenn er kein
Nelson war, so muß man in Betracht ziehen, daß Nelson es niemals
mit einer wohlorganisierten, von einem tüchtigen Seemann geführten
feindlichen Marine zu tun hatte, und daß die englische Nation zu
Nelsons Zeit großer Anstrengungen und edler Selbstaufopferung fähig
war und nicht die Zeichen von Entartung aufwies, durch die sie in
unseren Tagen charakterisiert wird.«

		Fünf Minuten verstrichen; der Qualm nahm zu, und endlich wurden
die Umrisse der noch weit entfernten Fahrzeuge erkennbar. Die
führenden Schiffe beider Flotten näherten sich einander mit der
reißenden Geschwindigkeit von etwa 30 Knoten die Stunde, und so
waren sie um 7 Uhr 25 morgens ungefähr neun Meilen auseinander. Da
konnte man unterscheiden, daß die deutschen Schiffe in drei
gesonderten Kiellinien fuhren, und zwar die Steuerbord- oder rechte
Linie den anderen, welche beinahe in derselben Höhe fuhren,
beträchtlich voraus. Zwischen den drei Linien war je ein
beträchtlicher Abstand.

		Auf den englischen Schiffen meldeten jetzt die Entfernungsmesser
die Schußweiten nach den Geschützen herunter; es hieß rasch
hintereinander: 18 000 Yards! – 17 000 Yards! –
16 000 [bookmark: page78] Yards! – 15 000 Yards! – 14 000
Yards! Die Visiere wurden in aller Ruhe gestellt, jedes Auge hing
an dem heranfahrenden Feinde, alle Schläuche spien Wasser, um die
Decks naß zu halten.

		Gegen Süden erhoben sich aus der atmenden See der ferne Baßrock
und die Klippen bei Tantalon-Castle, dahinter die undeutlichen
Umrisse des Hochlandes südlich von Dunbar, das so berühmt ist in
der schottischen Geschichte. Gegen Norden kam die Felsenküste von
Fife in Sicht. Die Sonne schien den englischen Geschützmannschaften
in die Augen.

		Die Geschütze der Vanguard und der englischen Schlachtschiffe
überhaupt waren gegen das führende deutsche Schiff gerichtet, das,
wie man jetzt erkennen konnte, zur Kaiserklasse gehörte; fünf
andere Schiffe derselben Klasse folgten ihm. Die Stockwerke von
Geschützen blitzten in der Sonne; die grimmen grauen Rümpfe machten
den Eindruck entschlossener Stärke. In der mittleren deutschen
Linie schienen mehrere Schiffe der Braunschweig- und
Deutschlandklasse zu fahren – wieviele, war wegen der vollkommenen
Deckung in den deutschen Linien und wegen ihres gerade
entgegengesetzten Kurses noch nicht auszumachen.

		Die Backbord- oder linke deutsche Linie wurde von einem der
neuen Riesenschlachtschiffe geführt, mit deren Erbauung die
Deutschen auf die der Dreadnought geantwortet hatten, und die noch
größere Ausmessungen und schwerere Armierung besaßen als jenes
berühmte Schiff. Es war in der Tat die Sachsen, die die Flagge des
Admirals Helmann führte und mit zwölf der neukonstruierten 46 Fuß
langen, elfzölligen Geschütze, sowie mit 24 vierzölligen
Schnellfeuerkanonen und zehn Pom-Poms armiert war. Das riesige
deutsche Schlachtschiff war deutlich an der eiffelturmähnlichen
Konstruktion seiner Masten zu erkennen, von denen jeder auf einem
künstlichen System leichter Stahlbalken, die dem
Fortgeschossenwerden weniger ausgesetzt waren, zwei Plattformen
trug. Allmählich zeigte es die gähnenden Schlünde seiner vier
elfzölligen Turmgeschütze, in jedem Turme zwei. Es hatte vorn auf
der Breitseite zwei schwere Geschütze mehr aufzuweisen, als die
Dreadnought, während sein Heckfeuer, aus acht elfzölligen
Geschützen, unvergleichlich viel stärker war. [bookmark: page79] Die Vollendung von zwei
Schiffen dieser Klasse war es gewesen, die Lord Ebbfleet so sehr um
seine Lage besorgt gemacht hatte; nun befanden sich aber von dieser
Klasse sogar vier Schiffe in der deutschen Schlachtlinie, von denen
die offiziellen Listen zwei als noch im Bau begriffen angeführt
hatten!

		Noch immer sandten die Entfernungsmesserstände des englischen
Flaggschiffes die Distanzen herunter: 13 000 Yards! –
12 000 Yards! – und die Spannung nahm zu. Die mittlere sowie
die Backbordkolonne der deutschen Flotte verringerten ihre Fahrt
und machten, ein Schiff nach dem anderen, eine leichte Wendung,
während die Steuerbordlinie ihre Geschwindigkeit erhöhte und ihren
ursprünglichen Kurs beibehielt. Durch dies Manöver wurde die
deutsche Flotte zu einer einzigen unregelmäßigen, vier Meilen
langen Linie. Jetzt endlich konnte man die Anzahl der feindlichen
Schiffe feststellen. Die 14 englischen Schlachtschiffe hatten 22
deutsche gegen sich, und von diesen 22 waren vier ebenso stark wie
die Vanguard!

		Lord Ebbfleet ließ seine Flotte eine kleine Wendung nach
Steuerbord machen, um ihren Batterien die größtmögliche Wirkung zu
geben und aus der Zerstreutheit der deutschen Formation Nutzen zu
ziehen.

		11 000 Yards! – 10 000 Yards! – die Vanguard feuerte
einen Zwölfpfünder ab, und als der Schuß aufblitzte, eröffneten
beide Flotten mit Zielschüssen das Feuer, – die große Schlacht
hatte begonnen.

		Aber der deutsche Admiral hatte die Bewegung der Engländer
vorausgesehen und beantwortete sie, als die beiden den
entgegengesetzten Kurs dampfenden Flotten einander ganz nahe
gekommen waren, mit einem waghalsigen Manöver. Während auf seinen
22 Schlachtschiffen jedes schwere Geschütz, das ein Ziel hatte,
anfing zu feuern, ließ er noch einmal die unregelmäßige Linie sich
in ihre Elemente auflösen und seine Schiffe in drei Kiellinien
abbrechen, von denen die erste gerade auf die Spitze, die zweite
auf das Zentrum, die dritte auf die Queue der englischen Linie
zusteuerte.

		Lord Ebbfleet hatte auf der Vanguard und seinen anderen drei
großen Schlachtschiffen die Fahrtgeschwindigkeit erhöht und [bookmark: page80] war mit ihnen
aus ihrer ursprünglichen Position vorausgefahren, bis ihre
Breitseiten freies Schußfeld hatten, und bis sie faktisch in der
Verlängerung der englischen Linie angelangt waren; mit der vollen
Gefechtsgeschwindigkeit von 19 Knoten versuchten sie um das
Hinterende der Deutschen herumzukommen.

		In Lee der deutschen Schlachtschiffe waren mehrere Zerstörer und
Torpedoboote zu erkennen, und andere sah man im Nordosten, weit vom
Schauplatze der Schlacht, auf offener See hin und her fahren.

		Von beiden Seiten wurde jetzt ein starkes und genau gezieltes
Feuer genährt; die Schußweite wechselte von Minute zu Minute, nahm
aber beständig ab. Das deutsche dritte Geschwader der sechs Kaiser
fuhr hinten um das englische Hauptgeschwader herum, jedoch nicht
ohne dabei ernstlichen Schaden zu leiden. Nun aber geriet die
Glory, das Schlußschiff der englischen Linie unter einen Hagel von
Geschossen, und ihr äußerst dünner Panzergürtel wurde von drei
deutschen 9.4-zölligen Granaten durchschlagen, von denen eine
innerhalb der Zitadelle explodierte, das Panzerdeck eindrückte und
Bolzen und Splitter bis in den Kessel- und Maschinenraum
hinabschleuderte; für einige Augenblicke war das Schiff seiner
Steuerbarkeit beraubt, und wo die Granate explodiert war, brach ein
heftiges Feuer aus.

		Beinahe in demselben Augenblick trafen zwei aus der vorderen
Barbette der Glory gefeuerte Granaten nacheinander die Zähringen
mitschiffs gerade über der oberen Panzerlinie; eine davon
explodierte, riß den hinteren Schornstein fort und setzte zwei der
Schultzschen Kessel außer Tätigkeit. Die Zähringen geriet in Brand;
da sie aber weder Holzwerk noch sonst was Entzündbares führte,
wurde das Feuer rasch wieder gelöscht.

		Dichte Rauchwolken aus den Schornsteinen, von den explodierenden
Granaten und von den brennenden Schiffen legten sich auf das
Wasser, die Luft war beizend und verpestet, und die Kordit- und die
Salpeterdämpfe des deutschen Pulvers hüllten die verschwimmenden
Gestalten der riesigen Schiffe ein, wie sie, von roten Flammen
überglüht, sich hin und her bewegten. [bookmark: page81]

	
		
		XI.

		Die Schlacht von North Berwick.

Siegesmeldung nach Berlin.

		Die vier Dreadnoughts fuhren um das erste
deutsche Geschwader der vier Schlachtschiffe der Sachsenklasse
herum und wechselten mit ihnen auf ungefähr 5000 Yards ein
furchtbares Feuer. Auf beiden Seiten gab es viele Treffer, so daß
die ungepanzerten Teile der gewaltigen Fahrzeuge ziemlich
beschädigt wurden. Eine elfzöllige Granate traf die zwölfzöllige
Mittelbarbette des Thunderer und machte sie für ein paar Minuten
unbrauchbar; die Vanguard, das Führerschiff des englischen
Geschwaders, erhielt in dem konzentrierten Feuer sieben elfzöllige
Granaten gegen ihre Mittelbarbette; mehrere Panzerplatten wurden
ihr zertrümmert, das Backbord-Ankerspill weggeschossen, der vordere
Schornstein stark durchlöchert, und ihr ganzes Gefüge erzitterte
unter den furchtbaren Explosionen. Die Splitter rissen ihr die
vordere Kommandobrücke fort, und ein Hagel kleiner Geschosse von
den deutschen 40-Pfündern hämmerte gegen ihren Kommandoturm und
machte die Leitung der Schlacht äußerst schwierig.

		Das Schlachtgetöse war unbeschreiblich; die Detonation der
großen zwölfzölligen Geschütze erschütterte beim Vorausschießen den
ganzen Turm mitsamt seinen Insassen, und die äußerste Vorsicht war
vonnöten, um ernstliche Unfälle zu verhüten.

		Lord Ebbfleet führte das Manöver des Vorbeiziehens vor der
feindlichen Spitze glänzend aus, obwohl das furchtbare Nahfeuer der
Sachsen in diesem Augenblick starke Wirkung hatte. Aber der
deutsche Admiral verminderte den Erfolg des Manövers, [bookmark: page82] indem er auswich
und, als die Gefahr vorüber war, seinen ursprünglichen Kurs wieder
aufnahm. Das zweite deutsche Geschwader näherte sich nun reißend
schnell dem englischen Hauptgeschwader dwars auf Backbord und
erhielt dabei von vorne heftiges Feuer; es schloß dicht an das
erste deutsche Geschwader auf, formierte sich hinter ihm in einer
langen Linie und griff das Ende der englischen Linie an.

		So hatten die 22 deutschen die zehn englischen Schlachtschiffe
unter Sir Lewis Parker umzingelt. Das Feuer dieser gewaltigen
Übermacht spielte dem schwachen Panzer der Duncan- und
Vengeance-Klasse übel mit. Die Schiffe der Sachsenklasse
schleuderten auf ungefähr 4000 Yards aus ihren elfzölligen
Geschützen Geschoß auf Geschoß in den Rumpf der Glory, des
Schlußschiffes der englischen Linie, und Rauchwolken und
Flammenzungen schossen aus ihr auf; sie dampfte nur noch langsam
und war augenscheinlich stark havariert.

		Die vier Dreadnoughts waren nördlich von der deutschen Linie
angelangt und unterhielten mit ihr ein Gefecht auf weite Distanz
und mit beträchtlicher Feuerwirkung. Aber als Lord Ebbfleet die
deutsche Konzentration gegen sein zweites Geschwader sah, wendete
er und hielt auf es zu; zugleich ließ auch Admiral Parker seine
Schiffe der Reihe nach wenden und den Dreadnoughts entgegenfahren,
wobei freilich die letzten Schiffe seines Geschwaders noch stärkere
Beschädigungen erlitten.

		Auf beiden Seiten waren die ungepanzerten Teile der meisten
Schiffe schon zu einem Gewirre zerschmetterter Balken und
gewundener und zerbrochener Platten geworden.

		Die kleineren Geschütze waren fast alle unbrauchbar gemacht, nur
von den sechszölligen Geschützen in den Kasematten der englischen
Schiffe waren die meisten noch intakt. Das Feuer der 7.5-zölligen
Kanonen der Swiftsure war von starker Wirkung; der Agamemnon, das
Führerschiff des englischen Hauptgeschwaders, hatte dem Kugelregen
glänzend widerstanden und durch sein Feuer der Preußen starken
Schaden zugefügt, wenn auch die Schiffe hinter ihm seinen
Geschützen zeitweise das Ziel verdeckt hatten, da die deutschen
Linien ganz achteraus waren.

		[bookmark: page83] Der
englische Vizeadmiral hatte dann seinen Kurs geändert und nach
Südwesten gesteuert, sowohl, um für seine Geschütze Ziel zu haben,
als auch, um sich mit Lord Ebbfleet zu vereinigen. Jetzt aber
vollführten die Deutschen einen Meisterstreich: Ihr drittes
Geschwader der sechs Kaiser steuerte direkt auf die Spitze der
englischen Linie los und näherte sich ihr rasch auf einem im
allgemeinen entgegengesetzten Kurse; zur selben Zeit steuerten die
beiden anderen deutschen Geschwader so, daß sie die englischen
Schiffe daran verhinderten, durch eine Gegenbewegung dem ihnen
jetzt bevorstehenden Ansturm auszuweichen.

		Lord Ebbfleet erkannte die Gefahr, fuhr mit Volldampf hart
hinter den Schiffen der Kaiserklasse her und richtete aus den drei
zwölfzölligen Turmgeschützen seines Flaggschiffes, die
vorausschossen, ein furchtbares Feuer auf sie; Qualm und Funken
stiegen aus dem Schlußschiff des Geschwaders, dem Friedrich III.,
auf, sein hinterer Turm war unbrauchbar gemacht, sein hinterer
Gefechtsmast stürzte inmitten eines Hagels von Splittern zusammen,
und sein Heck senkte sich. Zugleich zogen die Kaiser auch das volle
Feuer des zweiten englischen Geschwaders auf sich und waren so in
ein Kreuzfeuer geraten; ihr Führerschiff, Wilhelm II., ward von dem
Agamemnon Sir Lewis Parkers arg hergenommen, der auf 2000 Yards aus
seinen 9.2- und 12-zölligen Geschützen einen ununterbrochenen Strom
von Geschossen gegen seinen Bug spie, bis es den Anschein hatte,
als ob sein Aufbau sich wie vor einer unwiderstehlich wirkenden
Säure in Rauch und Flammen auflösen wollte. Obwohl sein Bug schon
anfing, sich zu senken, brachte das deutsche Schlachtschiff doch
mit einer Wendung seine Breitseite ins Gefecht; die fünf Schiffe
hinter ihm taten das gleiche.

		Die Feuerdistanz war kurz, die Position günstig für einen
Torpedoangriff; so feuerten die sechs deutschen Schiffe im Wenden
zuerst ihre Bugrohre ab, dann rasch hintereinander ihre beiden
Seitenrohre, – 30 Torpedos flogen durch die See! Die Engländer
antworteten mit den beiden Seitenrohren jedes Schiffes, je nachdem
sie ein Ziel für sie bekamen.

		Inmitten all des Getöses und Aufruhrs entstand nun eine [bookmark: page84] deutliche Pause
im Gefecht; wie gebannt spähte auf beiden Flotten alles nach dem
Ausgang von Angriff und Gegenangriff. Dieser Ausgang ließ nicht
lange auf sich warten: einer der riesigen deutschen Torpedos traf
die Exmouth gerade am Heck und zertrümmerte ihr das Ruder und die
Schrauben; ein anderer traf die Swiftsure fast mittschiffs und
beschädigte sie so furchtbar, daß sie sich schwer auf die Seite
legte. Wilhelm II. ward von einem englischen Torpedo gerade am Buge
getroffen, und da das Schiff schon tief im Wasser lag, lief es voll
und sank.

		Es war eine Szene von grauenerregender Furchtbarkeit. Wilhelm
II. sank rasch, und niemand war da, der Besatzung beizuspringen;
alles stürzte an Deck, die Geschütze hatten das Feuer eingestellt,
das Schiff lag da, ein zerschmettertes Wrack, von Granaten
durchlöchert und von den Bränden rauchend, die noch unter den
Trümmern des Aufbaues wüteten. Nicht weit von ihr lag die Exmouth,
vollständig gelähmt, aber noch feuernd, und dicht bei ihr die
Glory, fast ohne Fahrt und offenbar schon sinkend, aber doch tapfer
weiterkämpfend in der dichten Rauchwolke, die die explodierenden
Granaten aus den Geschützen von 16 Feinden sowie die lodernden
Brände an Bord hervorriefen. Die Swiftsure, jämmerlich zugerichtet
und mit schwerer Schlagseite, suchte nach Süden zu entkommen, um
auf Strand zu laufen.

		Um 8 Uhr 40 vormittags, also nur reichlich eine Stunde seit dem
Anfang der Schlacht, signalisierte der deutsche Admiral, daß der
Sieg ihm gehörte! Durch Funkspruch wurde diese Meldung den
deutschen Kreuzern auf offener See übermittelt und von ihnen nach
Emden und Berlin weitergegeben. Schon um zehn Uhr vormittags wurden
in den Straßen der deutschen Hauptstadt die Extrablätter
ausgerufen, die die Niederlage der englischen Flotte, das Ende der
englischen Seeherrschaft verkündeten! ... Fünf englische
Schlachtschiffe, konnte die kurze Depesche vermelden, waren bereits
gesunken oder außer Gefecht gesetzt!

		Die deutschen Schiffe umdrängten die zwei havarierten
englischen, Exmouth und Glory, und überschütteten sie mit einem
[bookmark: page85] Schauer
von Granaten. Sofort wendeten die beiden englischen Admiralschiffe
und fuhren durch die Rauchwolken, die sich auf die See gelagert
hatten und das Schießen auf weite Distanz mehr als je erschwerten,
zum Entsatz heran. Gerade war durch den Qualm hindurch zu erkennen,
daß auch die deutschen Torpedoboote auf der Anfahrt waren; sie
wagten aber noch nicht, sich den intakten Schlachtschiffen zu
nähern, und hielten sich wohlweislich außer Schußweite. Die erste
und stärkste deutsche Schlachtschiffdivision deckte die anderen
deutschen Schiffe bei ihrem Angriff auf die bewegungsunfähigen
englischen und hatte das Feuer der elf noch kampffähigen englischen
Schlachtschiffe auszuhalten.

		In einem Abstande von etwa 1000 Yards umzingelten die anderen 13
deutschen Schlachtschiffe die havarierten englischen, und auf diese
kurze Schußweite hatten die elfzölligen Granaten der deutschen
Turmgeschütze eine furchtbare Wirkung: drei Schuß in zwei Minuten;
dazu der Hagel der sechs- und 6.7-zölligen Granaten aus den
kleineren deutschen Geschützen, – es war den englischen
Bedienungsmannschaften völlig unmöglich, darauf mit irgendwelchem
Erfolge zu antworten! Eine elfzöllige Granate traf die vordere
Barbette der Glory, durchschlug deren Panzerung, die bereits durch
einen früheren Treffer gelitten hatte, platzte drinnen mit
furchtbarer Wirkung, riß die Bemannung der Barbette in Stücke und
preßte einen Strom feuriger Gase in die Ladekammer unter der
Barbette, wo eine Korditladung zum Explodieren gebracht wurde. Eine
andere Granate traf den Kommandoturm und tötete oder verwundete,
was drinnen war. Die Schornsteine stürzten ein; beide Masten, die
schon hin und her schlotterten, kamen herunter: wie ein qualmender,
formloser Rumpf lag das Schiff auf dem Wasser! Dennoch gab die
Besatzung den hoffnungslosen Kampf noch nicht auf.

		Als die Deutschen noch dichter heranfuhren, trafen wieder einige
schwere Granaten die Glory an der Wasserlinie und drangen in den
Panzer ein oder durchschlugen ihn, denn es erfolgten mehrere
Explosionen, eine Rauch- und Feuersäule stieg auf mit Trümmern und
Bruchstücken, die Mitte des Schiffs hob sich sichtlich, [bookmark: page86] die Enden senkten
sich, – die Glory brach mittschiffs entzwei und ging unter; aber
selbst jetzt, wo es zum letzten ging, feuerte die hintere Barbette
noch und erwies sich würdig des stolzen Namens Glory.

		Eine Anzahl deutscher Torpedoboote dampfte auf die Wirbel im
Wasser zu, um die Besatzung aufzunehmen; weder sie, noch die
anderen, die sich dem Wilhelm II. genähert hatten, wurden hierbei
von der englischen Flotte behelligt.

		Eine gleich entsetzliche Szene ereignete sich an Bord der
Exmouth. Sie zu retten war unmöglich, denn es bedurfte nur weniger
kurzer Minuten, um das von dem Torpedo begonnene Werk zu vollenden,
und die deutschen Offiziere gewährten keine Frist: aus allen
Geschützen überschütteten sie, was auf der Exmouth noch des
Bekämpfens wert erschien, die Barbetten und den Kommandoturm mit
schwerem Feuer und ließen einen solchen Schauer von Geschossen auf
das Schiff regnen, daß ein wirksamer Widerstand hier ebenso
unmöglich wurde wie auf der Glory. Der siebenzöllige Panzer der
Exmouth hielt auf kurze Schußweite die deutschen elfzölligen
Geschosse nicht aus, und ihre Zitadelle wurde zur Totenkammer.
Mitten unter dem Lodern der Brände, deren man nicht mehr Herr
werden konnte, unter dem Hagel von Splittern, in dem erstickenden
Qualm des brennenden Holzwerks und Linoleums und der explodierenden
Granaten hielten die Offiziere und Mannschaften tapfer auf ihren
Posten aus, während unter ihnen der Rumpf tiefer und tiefer
wegsank. Dann lief die Braunschweig bis auf 500 Yards vor und
feuerte ihren Bugtorpedo ab; er traf mittschiffs und explodierte
etwa an der Basis des hinteren Schornsteins; sofort legte das
Schiff sich auf die Seite und zeigte dem Feinde das Deck, über das
polternd alle beweglichen Gegenstände hinrutschten. Eine mächtige
Dampfwolke stieg auf und hüllte all die an Deck stürzenden blauen
Gestalten ein, – dann kenterte das Schiff. [bookmark: page87]

	
		
		XII.

		Das Ende der großen Schlacht.

		Während die beiden havarierten Schlachtschiffe
untergingen, und die Swiftsure sich langsam nach Süden in der
Richtung auf die Küste fortschlich, um womöglich noch auf Strand
laufen zu können, erreichte der Kampf zwischen dem Rest der
englischen Flotte und den deutschen Geschwadern seinen Höhepunkt.
Einige Minuten hindurch waren freilich beide Flotten durch den
Rauch gezwungen, das Feuern einzustellen; dennoch hörte das schwere
Donnern der Geschütze nicht vollständig auf. Die vier gewaltigen
deutschen Schlachtschiffe schienen noch keinen ernstlichen Schaden
genommen zu haben, obwohl sie sämtlich geringere Beschädigungen
aufwiesen. Ebensogut hatten die vier englischen Dreadnoughts die
Probe bestanden.

		Aber die anderen Schlachtschiffe hatten alle schwer gelitten.
Die Duncan und die Russell hatten, die eine ihre Schornsteine, die
andere beide Masten verloren, und die Duncan konnte infolgedessen
ihre Fahrtgeschwindigkeit kaum beibehalten. Auf der Montague war
eine der Barbetten außer Gefecht gesetzt worden, und auf der
Albemarle war einem der zwölfzölligen Geschütze seine Mündung
entweder abgesprengt oder fortgeschossen worden. Die Albemarle
hatte eine Granate vorn unter der Wasserlinie bekommen, und eine
ihrer Abteilungen war voll gelaufen.

		In der deutschen Linie brannte die Lothringen mittschiffs; sie
hatte ihren vorderen und mittleren Schornstein verloren und lag
tief im Wasser, aber ihre schweren Geschütze waren noch in Aktion.
Auf sie konzentrierte jetzt die englische Linie den größten Teil
ihres Feuers, während die Deutschen die Duncan und die [bookmark: page88] Russell mit
Granaten bearbeiteten. Das zweite und das dritte deutsche
Geschwader beschossen aus ihren Backbordbatterien die englische
Hauptflotte, während ihre Steuerbordbatterien mit der Exmouth und
der Glory aufräumten.

		In dieser Phase des Kampfes blieb die Duncan zurück und schor
fast in demselben Augenblick aus der englischen Linie aus, wie die
Lothringen aus der deutschen. Der englische Admiral ließ alle seine
Schiffe gleichzeitig um acht Striche wenden, indem er die Ordnung
seiner Linie umkehrte, um der havarierten Duncan zu Hilfe zu
kommen. Einen Angriff auf die Lothringen zu unternehmen, würde
soviel bedeutet haben, wie seinen Weg durch die deutsche Linie zu
forcieren, und angesichts der zunehmenden numerischen Ungleichheit
mochte er eine solche Tollkühnheit nicht riskieren. Bevor er aber
seine Absicht ausführen konnte, war der deutsche Admiral an die
Duncan herangefahren und ließ die Sachsen und den Großen Kurfürsten
aus ihren Turmgeschützen eine Breitseite von 20 elfzölligen
Granaten auf sie abfeuern, die beinahe alle gleichzeitig trafen, –
der Abstand war jetzt zu kurz, um vorbeizuschießen. Von diesen
Geschossen – es waren abwechselnd Stahlgranaten und
panzerdurchschlagende Kappgranaten – durchbohrten zwei den
Seitenpanzer; zwei andere trafen die vordere Barbette, und eine
explodierte gegen den Kommandoturm; die übrigen trafen mittschiffs.
Als der Rauch für einen Augenblick durch einen Windstoß
fortgeblasen wurde, sah man, daß die Duncan langsam und regungslos
sank.

		So waren vier englische und zwei deutsche Schlachtschiffe dahin;
von den letzteren war eines freilich noch flott und dampfte langsam
nach Nordosten auf die zwei deutschen Zerstörerdivisionen zu, die
den Moment zur Anfahrt und zum Todesstreiche auf die englische
Flotte abwarteten.

		Es war jetzt gegen zehn Uhr morgens; beide Flotten entfernten
sich für einige Minuten voneinander. Ein weiteres deutsches
Schlachtschiff, die Westphalen, mußte aus der Gefechtslinie
ausscheiden und der Lothringen folgen, da ihre beiden Türme von
englischen zwölfzölligen Granaten für den Augenblick unbrauchbar
gemacht, und ihre kleineren Geschütze fast sämtlich durch [bookmark: page89] das
erbarmungslose Feuer aus den neun zweizölligen Geschützen des
Agamemnon demontiert worden waren.

		Die Deutschen stellten ihre Geschwader wieder her und teilten
eins der Schlachtschiffe des zweiten dem ersten Geschwader zu. Mit
je sieben Schlachtschiffen in den beiden ersten Geschwadern und
fünf im dritten näherten sie sich abermals der englischen Linie,
die sich ebenfalls neu formiert hatte, indem der Agamemnon nun den
Platz an der Queue einnahm. Auf der Höhe von Dunbar fing die
Schlacht wieder an. Hinter den Deutschen konnte man jetzt, wo der
Rauch sich verzogen hatte, 15 oder 20 Torpedofahrzeuge erkennen.
Andere Zerstörer- und Torpedodivisionen waren weiter seewärts zu
sehen.

		Die deutschen Schlachtschiffe dampften direkt auf die englischen
los, indem sie das Manöver wiederholten, das sie bei der Eröffnung
der Schlacht angewandt hatten. Das erste und zweite Geschwader
formierte sich in Linie und steuerte auf die Backbord-, das dritte
aber auf die Steuerbordseite der englischen Linie zu. Um nicht
umzingelt zu werden, wandte Lord Ebbfleet sich gegen das deutsche
Hauptgeschwader; vielleicht hoffte er noch in dieser elften Stunde
das Glück dieses unheilvollen Tages vermöge die Batterien seiner
gewaltigen Schiffe wiederherstellen zu können. Während eines seiner
Schiffe nach dem anderen wendete, um vor dem Feinde vorbeizuziehen,
erhielten sie von den beiden deutschen Linien ein überaus heftiges
Feuer; die Kommandotürme der Vanguard und der Sachsen wurden zu
gleicher Zeit von mehreren Granaten getroffen.

		Im Kommandoturm der Sachsen blieb keiner der Insassen am Leben,
auch Admiral Helmann nicht. Und ebenso verhängnisvoll war die
Explosion des deutschen Geschosses gegen den Turm der Vanguard:
Lord Ebbfleet ward durch einen Splitter getötet, sein Stabschef
erlitt eine tödliche Verwundung, und niemand, der im Turm war, kam
ohne Verletzung davon. So waren die Gehirne beider Flotten
paralysiert!

		In dem Augenblick, wo die Vanguard steuerlos war, ersahen die
deutschen Zerstörer ihre Gelegenheit; vier derselben schossen von
vorne auf den mächtigen Rumpf des englischen Flaggschiffes [bookmark: page90] zu, und ehe es
dem Steuer wieder gehorchte, traf ein Torpedo es rechts voraus,
sprengte zwei Abteilungen ein und ließ eine große Menge Wasser
einströmen. Sein Bug senkte sich, es hielt sich noch einige Minuten
auf seinem Platze in der Linie, schor dann langsam seitwärts aus
und steuerte mit sichtlicher Mühe südwärts auf die nahe Küste zu.
Wieder kam eine Division von vier Zerstörern zum Angriff herbei;
aber noch waren seine großen Türme intakt und empfingen sie mit
mörderischem Schrapnellfeuer: zwei der Boote wurden schrecklich
zugerichtet; die zwei anderen überlebten die erste Salve und flogen
dicht an ihre Beute heran, das eine auf Backbord, das andere auf
Steuerbord, und da die kleineren Geschütze der Vanguard demontiert
und nicht mehr imstande waren, die Boote aufzuhalten, so kamen
beide dazu, zwei Torpedos abzuschießen. Drei davon gingen vorbei,
aber der vierte traf unter dem vorderen Turm. Das Schiff zog soviel
Wasser, daß es östlich von Dunbar auf Grund kam und bis an das
Niveau seines Hauptdeckes untertauchte, unfähig, seine großen
Geschütze zu gebrauchen, weil die Erschütterung es in dieser Lage
entzweigerissen haben würde.

		Die Deutschen detachierten die Preußen, um die Vanguard vollends
zu zerstören, und folgten mit den übrigen Schlachtschiffen dem Rest
der englischen Flotte, der auf die offene See hinaussteuerte.

		Admiral Parker hatte sich hierzu entschlossen, weil er hoffte,
südöstlich, die englische Küste entlang, zu entkommen; er hatte den
Kampf aufgeben müssen, denn mit neun Schiffen gegen achtzehn war
selbst dann nichts auszurichten, wenn von diesen achtzehn auch
mehrere schwer havariert sein sollten. Überdies ging den englischen
Schiffen bereits die Munition aus.

		Die 17 deutschen Schiffe formierten sich zur Verfolgung in einer
einzigen Linie und steuerten einen dem der englischen Schiffe
parallelen Kurs; da ihre Spitze über die der englischen Linie etwas
vorgriff, konnten die vier Schlachtschiffe der Sachsenklasse nun
ihr ganzes Feuer auf die drei noch übrigen Dreadnoughts richten.
Die andern vierzehn deutschen Schlachtschiffe bearbeiteten die
sechs älteren und schwächeren englischen. Der Abstand zwischen
[bookmark: page91] beiden
Flotten betrug 4500 bis 6000 Yards, das Feuer aber war langsam, da
sich auf beiden Seiten Mangel an Munition fühlbar zu machen
anfing.

		Nahezu fünf Stunden hatte der Kampf bisher gewährt; es war nun
11 Uhr 30 vormittags. Draußen auf offener See und in Lee der
deutschen Schlachtschiffe wurden mehrere deutsche Panzerkreuzer
sichtbar, die inzwischen die dringendsten Ausbesserungen ausgeführt
und aus einem Magazinschiff neue Munition übergenommen hatten. Sie
dampften jetzt abermals heran und hatten wenigstens vier oder fünf
Torpedobootdivisionen bei sich.

		Beide Flotten liefen ungefähr 13 Knoten; die am schlimmsten
zugerichteten englischen Schlachtschiffe waren auch zu mehr nicht
imstande.

		Das auf die Sachsen konzentrierte Feuer aus den zwölfzölligen
Geschützen des Thunderer fing endlich an seine Wirkung zu tun. Den
Kommandoturm der Sachsen hatte schon die Vanguard in Trümmer
geschossen, und dadurch war ihre Leitung und Steuerung sehr
erschwert worden; auch von ihren elfzölligen Turmgeschützen waren
zwei vollständig demontiert. Deshalb sah sich die Sachsen
gezwungen, gegen zwölf Uhr aus der deutschen Linie zu scheren und
der Bayern die Führung zu überlassen.

		Um dieselbe Zeit signalisierte die Albemarle, daß sie in größter
Not sei: sie brannte lichterloh, die Schornsteine waren hart
mitgenommen, die beiden Masten über Bord, zwei Abteilungen voll
Wasser, die meisten Geschütze unbrauchbar!

		Wer von der zerschossenen Hinterbrücke des Thunderer die
englische Linie entlang sah, konnte sich nicht verhehlen, daß noch
andere Schiffe nur mit Mühe ihre Position innehielten. Und wie
hatte ihr Aussehen sich verändert: Schornsteine, Schornsteinkappen
und Masten fort, die zierlichen Linien des graugestrichenen
Stahlwerks verbogen und gebrochen, überall gähnende Löcher in den
ungepanzerten Teilen! Die See war gerötet von dem Blut, das aus den
Speigatten rann!

		Auf der Gegenseite sah es ziemlich ebenso aus. Einige Schiffe
mußten hinter der langen Linie zurückbleiben, und viele waren übel
zugerichtet, alle aber zeigten deutliche Spuren [bookmark: page92] der englischen Geschosse.
Die mächtigen Stahlaufbauten der Deutschland-Klasse waren derartig
zerschossen, daß sie nicht wiederzuerkennen waren. Die Braunschweig
hatte von einer konzentrierten Breitseite des Bellerophon ein
riesiges Loch im Rumpf erhalten; ihr vorderer Schornstein und
vorderer Mast waren vollständig weggeschossen, und aus der
gähnenden Öffnung erhob sich, von dichten Dampf- und Rauchwolken
umqualmt, das Panzergerüst des Kommandoturms. Nur ihr hinterer Turm
feuerte noch.

		Gegen ein Uhr nachmittags mußte die Albemarle es aufgeben, ihren
Platz in der englischen Linie zu behaupten. Admiral Parker
signalisierte ihr mit Mühe und Not – denn seine Signalisierapparate
waren alle weggeschossen, er mußte seine Zuflucht zu Signalflaggen
nehmen –, daß sie versuchen solle, südwärts an der Küste auf Strand
zu laufen. Seine Flotte wenden zu lassen, um der Albemarle zu Hilfe
zu kommen, hätte nur die Vernichtung des Restes seiner Streitkräfte
zur Folge gehabt.

		Die Albemarle steuerte südlich; zwei deutsche Schlachtschiffe
aber folgten ihr, schossen ihr noch einige Granaten in den Leib und
vereinigten sich dann wieder mit der deutschen Flotte. Was jetzt
von der englischen Flotte noch übrig war – nur sechs Schiffe –,
brachte seine Fahrt auf 15 Knoten und dampfte, der Agamemnon an der
Queue, dem Ehrenplatze, langsam aus Schußweite heraus. Nordwärts
freilich folgte immer noch die unheimliche Schar der deutschen
Torpedoboote, die bei den Engländern um so größere Besorgnis
erregten, je weniger sie bei dem Munitionsmangel und der starken
Beschädigung der kleineren Geschütze auf sämtlichen englischen
Schiffen hoffen durften, ihren Angriffen mit Erfolg zu
begegnen.

		Gegen zwei Uhr nachmittags feuerte das deutsche Admiralschiff
auf 10 000 Yards den letzten Schuß der großen Schlacht von
North Berwick ab. [bookmark: page93]

	
		
		XIII.

		Verfolgung der englischen Flotte.

In der Falle gefangen!

		Es war günstig für die Deutschen, daß das Wetter
sich hielt und die See ruhig blieb; um so leichter wurde es ihnen,
ihren havarierten Schiffen beizuspringen.

		Admiral Reißig hatte beschlossen, bei der Verfolgung der
englischen Flotte sich nicht zu exponieren, sondern mit dem Feinde
nur in Fühlung zu bleiben. Er wußte, daß die gesamte deutsche
Reserveflotte sich vor Yarmouth konzentrieren sollte; ja, er hatte
sich schon durch Funkspruch mit ihr in Verbindung gesetzt und
durfte darauf rechnen, an der Küste von Norfolk die Schlachtschiffe
Barbarossa und Kaiser Karl, die vier Schiffe der Brandenburg-, die
sechs der Siegfried-Klasse und außerdem noch vier erstklassige
Schlachtschiffe anzutreffen, deren Erscheinen auf der Bildfläche
für die Engländer eine der schrecklichsten Überraschungen des
Krieges sein sollte. Diese vier Schiffe, die auf deutschen Werften
für Rußland erbaut worden waren, hatten gerade am Vorabende des
Kriegs ihre letzte Ausrüstung erhalten, – da legte ruhig die
deutsche Marine die Hand auf sie, entsprechend dem Vorkaufsrecht
jedes Landes auf Schiffe, die während eines Krieges oder gerade vor
Ausbruch eines Krieges für fremde Rechnung im Bau sind.

		Diese vier Schlachtschiffe, die Hohenstaufen, die Schlesien, die
Schleswig und der Kronprinz Friedrich, führten je zehn zwölfzöllige
Geschütze und waren fast in allem der Dreadnought nachgebildet.
Beigegeben waren ihnen außer dreißig Zerstörern zwei neue große
Panzerkreuzer, Bülow und Gneisenau, die ebenfalls auf deutschen
Werften für Rußland fertiggestellt worden waren und je zehn
zehnzöllige Geschütze führten.

		[bookmark: page94] All diese
Schiffe waren intakt und hatten einen großen Munitionsvorrat an
Bord; ihnen und ihrem Kommandeur, Admiral Stahlberger, gedachte
Admiral Reißig die Vernichtung des Restes der englischen Flotte zu
überlassen, während er selber mit seinen zehn Schlachtschiffen,
drei Panzerkreuzern und dreißig Torpedofahrzeugen kooperierte.

		Er hatte ferner durch Funkenspruch erfahren, daß die Mündungen
der Themse und des Medway durch Minen und versenkte Schiffe
gesperrt, und der englische Kanal durch eine große Anzahl vor Dover
ausgesetzter treibender Minen für den Augenblick unpassierbar
gemacht worden war. Die englischen Zerstörer aber manövrierten in
der Irischen See, es gab also nichts, was ihn in seinen Plänen
hätte stören können.

		Selbstverständlich würden die englischen Torpedoboote sich ohne
Verzug auf die Rückfahrt nach der Nordsee machen; aber wenn auch,
er konnte ihnen eine gleiche oder überlegene Zahl entgegenstellen,
und ein starkes Detachement deutscher Zerstörer vom größten und
neuesten Typ bewachte den Ärmelkanal gegen ihr Herannahen. Er
beherrschte also die Nordsee! –

		Auf der unglücklichen englischen Flotte erfüllte tiefste
Mutlosigkeit die Herzen der Offiziere und Mannschaften. Es konnte
nicht anders sein, die Ehre der englischen Marine und der Nation
war für immer verloren!

		Was sie noch stärker erschütterte als selbst die blutigen
Szenen, die sie hatten durchmachen müssen, als die verzehrende
Spannung des Kampfes, als das Schauspiel, wie ein englisches Schiff
nach dem anderen durch ein mörderisches Feuer, das sie mit aller
artilleristischen Geschicklichkeit nicht hatten zum Schweigen
bringen können, zerstört worden war, als das Andenken an die
Hunderte von teuren Kameraden, über denen die See sich für immer
geschlossen hatte, oder als der furchtbare Anblick des
Schiffslazaretts, – das war der Gedanke, daß England nun wehrlos
den deutschen Eroberern preisgegeben sein sollte! ...

		Der traurige Nachmittag wurde zum Abend. – Immer noch waren die
deutschen Torpedoboote der englischen Flotte auf den
Fersen ...

		[bookmark: page95]
Sechsunddreißig Stunden waren die englischen Offiziere und
Mannschaften fast ununterbrochen tätig gewesen, erst, um ihre
Schiffe gefechtsklar zu machen, dann, um die Torpedoangriffe
abzuweisen, vor allem aber, um die große Schlacht zu schlagen! Und
auch seither hatten sie sich keine Ruhe gönnen dürfen. Da waren die
Barbetten und Kasematten von den grauenhaften Fetzen menschlicher
Körper zu säubern, die Menge von Trümmern und Metallsplittern zu
beseitigen, Schornsteine und Schiffsborde zu flicken, soweit das
anging, und im Inneren der zerschossenen Rümpfe wieder etwas wie
Ordnung herzustellen. Was Wunder, daß alle so ermüdet, so völlig
erschöpft waren, daß sie einfach zusammenbrachen!

		Auch hier wieder waren die Deutschen im Vorteil. Ihre Leute
hatten vor der Schlacht keine übermäßige Arbeit, wohl aber ihre
volle Nachtruhe gehabt, und ohne die furchtbare Aufregung eines
nächtlichen Torpedoangriffs durchgemacht zu haben, waren sie in
vollständiger Sicherheit nach dem Schauplatz der Aktion gedampft.
Auf deutscher Seite war also nicht nur die quantitative
Überlegenheit, die stärkere Flotte, sondern auch die qualitative,
die größere Frische der Leute, gewesen.

		Die Nacht brach an, und Admiral Parker ließ alle Anstrengungen
machen, um durch Erhöhung der Fahrtgeschwindigkeit seine Verfolger
von sich abzuschütteln. Die Heizer bekamen eine Extraration Grog,
und wer von den ermüdeten Leuten nur entbehrt werden konnte, wurde
an die Feuerungen hinabgeschickt; des guten Beispiels wegen griffen
sogar Offiziere mit zu an den Feuern.

		Damit nichts den Kurs der Flotte verriet, wurden alle Lichter
gelöscht.

		Die Geschwindigkeit stieg in der Tat auf 15 Knoten, aber da
signalisierte die Valiant mittels eines improvisierten Apparates
abgeblendeter Blitzlichter, daß sie eine höhere Geschwindigkeit
nicht leisten könne.

		Infolgedessen änderte Admiral Parker plötzlich den Kurs und ließ
zwanzig Meilen ostwärts in die offene See steuern, in der Hoffnung,
dadurch von den Deutschen abzukommen; allein [bookmark: page96] schon ein paar Minuten nach
dieser Kursänderung signalisierte die Valiant wiederum, daß sie auf
die Dauer auch nicht die 15 Knoten Fahrt laufen könne.

		Schuld daran waren die Beschädigungen, die das Schiff erlitten
hatte, und die äußerste Erschöpfung seiner Besatzung; trotz aller
Stärkungsmittel versagten die Leute; denn menschliche Energie und
Widerstandskraft haben ihre Grenze, und diese Grenze war
erreicht.

		So ließ Admiral Parker nach einstündiger Fahrt in östlicher
Richtung die Geschwindigkeit auf 14 Knoten herabsetzen und wieder
nach Süden steuern. Vielleicht war es ihm ja bereits gelungen, die
Feinde irre zu führen, denn kein einziges deutsches Schiff war mehr
sichtbar, auch die Zerstörer nicht. Die Nacht war diesig und
finster, der Himmel bedeckt, und ein feiner Sprühregen fing an zu
fallen ...

		Es verstrichen zwei Stunden. Da gab plötzlich das Führerschiff,
der Thunderer, einen Schuß ab, und einen Augenblick später sah man
in stürmischer Fahrt zwei Zerstörerdivisionen herankommen, je eine
rechts und links von der englischen Linie und weniger als 500 Yards
von ihr ab. Zugleich schien voraus ein anderes Fahrzeug
aufzutauchen – ein deutscher Minenleger, der, was freilich die
Engländer damals nicht wußten, vor ihnen an die 200 treibende Minen
gelegt hatte und sich jetzt zurückzog.

		Es illustriert den Umfang der in der Schlacht erlittenen
Beschädigungen, daß auf den englischen Schiffen nur noch ein
einziger Scheinwerfer funktionierte; die paar überhaupt noch
brauchbaren Geschütze vermochten in der Dunkelheit nichts
auszurichten, und die Torpedoboote langten ungefährdet vor der
englischen Linie an und fuhren durch sie hindurch.

		Der dumpfe Schlag, mit dem die Torpedos aus den Lancierrohren
austreten, erschallte an allen Enden, aber wie durch ein Wunder
kamen die sieben voranfahrenden englischen Schiffe unversehrt
davon. Weniger glücklich war das achte, die bedauernswerte Valiant;
ein Torpedo traf sie von vorne und sprengte ihren Bug auseinander;
um flott zu bleiben, war sie genötigt, [bookmark: page97] die Maschinen rückwärts gehen zu lassen,
und blieb sofort hinter den übrigen zurück.

		Gleich darauf fuhr der Thunderer in die durch Minen unsicher
gemachte Strecke ein; die Minen waren paarweise durch Seile
miteinander verbunden. Der Thunderer hatte das Glück, mit keiner
zusammenzustoßen; aber die Devastation hatte dies Glück nicht. Sie
war zu weit nach Backbord geraten und berührte eines der
verhängnisvollen Seile: zwei schreckliche Explosionen – die Minen
waren mit je 400 Pfund Schießbaumwolle geladen – leuchteten durch
die schwarze Nacht auf, und die ganze Schiffshälfte vorwärts vom
vorderen Turm war zertrümmert; die Devastation lief voll und fing
langsam an zu sinken. Der Kapitän aber rief in diesem Augenblick
des Schreckens dem nächstfolgenden englischen Schiff durch sein
Megaphon zu, daß man die Devastation ihrem Schicksal überlassen und
nicht die übrigen Schiffe durch Verweilen zwischen den Minen
gefährden solle ...

		Es blieb auch nichts anderes übrig. Das Schiff sank zwar, aber
so langsam, daß die Besatzung Zeit hatte, sich Flöße zu bauen, –
denn von den Booten blieb keines mehr flott; zudem kamen jetzt zwei
deutsche Zerstörer, die leicht beschädigt waren, mit der äußersten
Vorsicht heran, forderten das dem Untergang geweihte Schiff auf,
die weiße Flagge zu hissen, nahmen soviel Leute auf, als sie fassen
konnten, und riefen mittels drahtloser Telegraphie einen kleinen
deutschen Kreuzer herbei, damit er die übrigen rettete. Deshalb war
der Verlust an Menschenleben nur unbedeutend.

		Das Schiff aber war nicht zu retten. Ehe es die weiße Flagge
hißte, hatte die Besatzung das Bodenventil geöffnet und dadurch
ganz sicher verhütet, daß es in die Hände des Feindes fiele.

		Die nordwärts treibende Valiant wurde von drei deutschen
Zerstörern im Auge behalten. Da von Entkommen keine Rede sein
konnte, beschleunigte und vervollständigte der Kapitän den
Untergang seines Schiffes gleichfalls durch Öffnen des Bodenventils
und hißte erst dann die weiße Flagge, als der Rumpf langsam unter
ihm wegsank.

		[bookmark: page98] Den
größten Teil der Besatzung nahmen wieder die deutschen Zerstörer
auf; aber gegen 120 Offiziere und Mannschaften ertranken, da sie zu
erschöpft waren, um zu ihrer Rettung nur die Hand zu regen. Die
Überlebenden waren, wie der deutsche offizielle Bericht sagt, in
jämmerlichem Zustande, in einer Art von Sinnlosigkeit oder
Schlafsucht: stundenlang glaubten viele der Geretteten, noch immer
im Wasser zu sein.

		Den Überlieferungen der englischen Marine bis in den Tod getreu,
harrten der Kapitän und die beiden ersten Offiziere der Valiant auf
ihrem Schiff aus und gingen mit ihm unter, von der zerschossenen
Kommandobrücke ein letztes Lebewohl winkend. [bookmark: page99]

	
		
		XIV.

		Zwanzig Schlachtschiffe gegen sechs.

		Am Morgen des 5. September, um 7 Uhr 30, befand
Admiral Parker mit seinen sechs übrigen Schiffen sich so dicht am
Feuerschiff von Dudgeon, daß er Flaggensignale mit ihm wechseln
konnte.

		Er konnte nicht wissen, und es war auch nicht zu sehen, daß in
der vorhergehenden Nacht die Deutschen das Feuerschiff besetzt und
dessen Bemannung gefangen genommen hatten. Deshalb ließ er
ahnungslos einen ausführlichen Bericht über seine Lage
signalisieren, zur Weitergabe nach London an die Admiralität: seine
Leute seien aufs äußerste erschöpft, seine Munition fast ganz
verschossen, seine Geschütze größtenteils so abgenutzt, daß ihre
Treffsicherheit verloren gegangen sei ...

		Als er dann seinerseits das Feuerschiff um Nachrichten ersuchte,
erfuhr er, daß die englische Reserveflotte sich schon auf der Höhe
des Nore konzentriere, daß von der Ostküste aus keine deutschen
Fahrzeuge gesichtet, daß aber englische Kriegsschiffe zu seiner
Verstärkung nach der Küste von Norfolk abgegangen seien.

		Diese Mitteilungen wurden nicht in der Chiffre der Admiralität
erteilt; sie kamen auch, wie hinzugefügt wurde, nur aus privater
Quelle ...

		Mit etwas mehr Zuversicht und ohne die geringste Ahnung von der
furchtbaren Wahrheit hielt Admiral Parker auf das Feuerschiff von
Hasborough auf der Höhe von Cromer zu, stets unter dem Geleite der
deutschen Torpedofahrzeuge und Kreuzer, und den Rauch der deutschen
Schlachtflotte weit hinten an Backbord. Auch im Westen, an der
Norfolker Küste jenseits von [bookmark: page100] Cromer, war eine Rauchwolke zu sehen, wie von
einer großen Anzahl von Dampfern, und das war ein Anblick, der in
der englischen Flotte Überraschung und Beunruhigung hervorrief. Mit
den Fernrohren ließen sich ungefähr auf der Höhe von Sheringham
mehrere Schiffe von anscheinend beträchtlicher Größe unterscheiden;
aber die hinter ihnen auftauchende Küste machte es schwierig, etwas
Näheres über sie festzustellen.

		Die deutsche Torpedoflottille befand sich jetzt ziemlich nahe
der Küste, zwischen der englischen Flotte und jener Ansammlung von
Schiffen; sie war während der letzten Stunde Fahrt augenscheinlich
stärker geworden, denn statt der früheren 12 zählte sie jetzt 24
Torpedoboote, darunter wenigstens sechs von dem neuen großen Typ,
der bei einem Deplacement von 800 Tons die zwanzigzölligen
Schwartzkopff-Torpedos führte.

		Auch dieses plötzliche Austauchen von Neuankömmlingen war ein
unheimliches Moment, das die Besorgnis des Admirals
verdoppelte.

		Und jetzt kamen auf offener See zwei kleine Kreuzer in Sicht,
die fraglos zu der deutschen Leipzig-Klasse gehörten. Als sie bei
den deutschen Panzerkreuzern angelangt waren, formierten sie sich
hinter diesen, außer Schußweite der englischen Schlachtschiffe, die
jetzt ganz dicht am Feuerschiff waren.

		Da Admiral Parker sich mit der Mannschaft des letzteren in
Verbindung setzen wollte, fuhr die Captain gerade darauf zu, und
ein Leutnant befragte durch sein Megaphon den Mann, der auf Wache
war, nach Beschaffenheit und Nationalität der großen Flotte im
Westen.

		Da das Flaggschiff so dicht am Feuerschiff lag, daß es es
turmhoch überragte, konnte man von ihm aus jede Bewegung an Deck
des Feuerschiffes wahrnehmen; es hatte den Anschein, als ob der
Mann durch die Frage in Verlegenheit versetzt worden wäre. Alle
Ferngläser der englischen Flotte richteten sich auf ihn. Einige
Sekunden der Spannung, da drehte der Mensch sich um und ging ohne
zu antworten hinab. Daß hier etwas nicht in Ordnung war, sah
jedermann.

		Aber Sir Lewis Parker durfte seine Zeit nicht auf eine [bookmark: page101] Untersuchung
verschwenden. Er hatte bereits mehrere Minuten mit dem Feuerschiff
verloren, und die Rauchwolke der deutschen Flotte hinter ihm war
merklich näher gekommen. So gab er den Befehl: Volldampf voraus,
und nahm in der Absicht, mit der Telegraphenstation zu Winterton
Signale zu wechseln, seinen südlichen Kurs wieder auf.

		Vom Feuerschiffe von Hasborough verläuft südlich ein Meeresarm,
der gegen Westen von der Norfolker Küste begrenzt wird, gegen Osten
aber von Untiefen, die nur von kleinen Fahrzeugen und auch nur zu
gewissen Hochwasserperioden passiert werden können; dieser
Meeresarm wird the Would genannt, ist 14 Meilen lang und läuft im
allgemeinen der Küste parallel. Er hat tiefes Wasser und seine
Breite beträgt etwa 7 Meilen; für eine manövrierende Flotte ist
seine Oberfläche aber zu beschränkt, sie würde in ihren Bewegungen
durch die nahe Küste und die Untiefen eingeengt sein. Gegen das
Südende zu liegen zwei Feuerschiffe, das vom Would und das von
Newart.

		Kaum hatte Admiral Parker wieder südwärts steuern lassen, um
sich der Küste von Norfolk zu nähern und in den Would einzulaufen,
als auch im Süden schwache Rauchwolken sichtbar wurden.

		Spannung und Aufregung herrschten auf der Kommandobrücke der
Captain. Offiziere und Mannschaften hofften, daß es der Rauch der
englischen Reserveflotte sein möchte, die ihnen nach Norden zu
Hilfe kommen sollte. Wenn ja, so würden sie immer noch, trotz des
jämmerlichen Zustandes ihrer sechs zerschossenen Schlachtschiffe
und der Ermüdung ihrer Besatzungen, imstande sein, den Deutschen
die Zähne zu zeigen, ja, vielleicht sogar die schreckliche
Niederlage von North Berwick wieder wett zu machen! ...

		Die fernen Rauchsäulen im Süden kamen reißend schnell näher.
Bald tauchten die Masten und Schornsteine großer Schiffe über der
Wasserfläche auf, und noch eine oder zwei Minuten, und es war klar,
daß es Kriegsschiffe waren! Nach und nach hoben sich gegen den
Horizont drei Linien großer und zwei Linien kleinerer Fahrzeuge ab,
und alle Welt mühte sich ab, sie zu identifizieren.

		Da die Semaphoren für weite Distanz fortgeschossen waren, [bookmark: page102] setzte man die
Apparate für drahtlose Telegraphie in Tätigkeit; aber sie mochten
wohl nicht gut funktionieren, erzielten jedenfalls keine Antwort.
Man hißte nun nach einem System, das für Fernsignale unter solchen
Umständen ausgedacht worden ist, Kegel und Bälle aus Leinwand und
machte einen neuen Versuch, die Zusammensetzung der heranfahrenden
Flotte in Erfahrung zu bringen, von der niemand zweifelte, daß es
eine englische sei.

		Gerade stieg das erste Signal nach der Signalraa des Fockmastes
des Bellerophon auf – kein anderes Schlachtschiff hat noch eine
Signalraa –, als der Flaggenleutnant der Captain eiligst dem
Admiral meldete, daß das Führerschiff der Backbordkolonne von
großen Fahrzeugen, die jetzt auf die englischen zudampften, zur
Brandenburg-Klasse gehöre! ...

		Trotz des immer noch bedeutenden Abstandes hatte er es an seinen
eigentümlichen Marsen erkannt. Und gleich darauf vermochte er auf
das nachdrücklichste zu versichern, daß das Führerschiff der
Steuerbordkolonne keinem Fahrzeuge der englischen Reserveflotte
gleiche. Was für ein Schiff es sei, wußte er nicht, – es sah
deutsch aus! ...

		Nun dämmerte dem Admiral die volle Wahrheit auf, – er war wie in
der Schlinge gefangen. Vor ihm eine frische feindliche Flotte,
hinter ihm die Flotte, die das große Unheil vor North Berwick
angerichtet hatte! ...

		Er überstürzte nichts, und ehe er den letzten verzweifelten
Schritt tun und seine Schiffe selbst zerstören wollte, wartete er
ab, bis seine Lage absolut hoffnungslos geworden wäre. Es gab ja
aber immerhin noch die Möglichkeit des Durchbrechens, falls die
feindliche Übermacht nicht zu groß war ... Einstweilen
benutzte er die paar Minuten bis zum Ausbruch dieses neuen Kampfes
dazu, um seinen Kapitänen die Instruktionen für folgende drei Fälle
zu geben:

		1. Solange das Flaggschiff nichts anderes signalisierte, sollten
die übrigen Schiffe ihm einfach folgen, auch nicht etwa wenden, um
hilflos gewordenen Schiffen beizustehen; letztere wären vielmehr
ohne weiteres von ihren Besatzungen zum Sinken zu bringen.

		[bookmark: page103] 2.
Sobald am unteren Mars des Fockmastes der Captain ein Kegel gehißt
würde, sollten alle sechs Schiffe nach entgegengesetzten Richtungen
auseinandersteuern, um sich, nachdem sie der Verfolgung der
Deutschen entronnen wären, an drei bestimmten Sammelpunkten wieder
zu vereinigen.

		3. Sobald ein Leinwandball gehißt würde, hätte jedes Schiff sich
seinen Gegner zu wählen und mit dem Rammsporn oder durch einen
Torpedo zum Sinken zu bringen.

		Die deutschen Schiffe waren jetzt nur noch sechs Meilen entfernt
und deutlich zu sehen. Wie gewöhnlich waren ihre Linien
ausgezeichnet formiert, die Abstände tadellos; sie kamen mit
ungefähr 12 Knoten Fahrt heran. Es waren zwei Linien von
Schlachtschiffen und an Steuerbord eine Linie von Kreuzern, während
zwei Kolonnen von Torpedofahrzeugen nach dem Lande zu und auf
derselben Höhe wie die Flotte, eine dritte aber mehrere Meilen weit
in See zu sehen waren.

		Die englischen Schiffe waren im allgemeinen gefechtsbereit, aber
der physische Zusammenbruch ihrer Leute war so vollständig, daß
selbst in diesem Augenblick höchster und furchtbarster Erregung
viele von ihnen in Schlaf fielen. So blieb in der jetzt
bevorstehenden Schlacht den englischen Seeleuten keine Hoffnung,
als wie Männer und Helden zu sterben. Nach den Erfahrungen der
letzten dreißig Stunden stand es fest, daß die deutsche Flotte ihr
Werk ohne Erbarmen zu Ende führen und mit ihren unversehrten und
überlegenen Kräften die Aufgabe, einen fast kampfunfähigen Gegner
vollends zu vernichten, ebenso kaltblütig und taktisch tadellos
erfüllen würde, wie die Lösung eines Problemes im Kriegsspiel.
Dennoch zuckte niemand, Offiziere oder Mannschaften, nur mit den
Wimpern, angesichts dessen, was unabwendbar war.

		Um 11 Uhr 15 waren die Flotten in bequeme Schußweite gekommen.
Die beiden deutschen Schlachtschiffkolonnen operierten unabhängig
voneinander, wie in der Schlacht bei North Berwick. Die
Backbordkolonne machte eine kleine Wendung nach Backbord, bis ihre
Breitseiten auf die englische Flotte gerichtet waren; während
dieses Manövers ließ sich feststellen, daß sie aus vier Schiffen
der Brandenburg- und sechs der Siegfried-Klasse bestand, [bookmark: page104] also aus lauter
alten Schlachtschiffen von verhältnismäßig geringem Gefechtswert, –
einer so havarierten Flotte wie der englischen aber noch gefährlich
genug.

		Die deutsche Steuerbordkolonne behielt ihren Kurs bei, der sie
an die Backbordseite der Engländer bringen mußte; sie bestand aus
vier sehr großen Schlachtschiffen, genauen Abbildern der
Dreadnought, und aus zwei Schiffen der Kaiser-Klasse.

		Von den vier großen Panzerkreuzern, die diese neue deutsche
Flotte geleiteten, waren nur zwei zu identifizieren; auch sie
steuerten auf die englische Flotte zu. Gleichzeitig erhöhten die
Panzerkreuzer, die die Engländer schon von North Berwick her
verfolgt hatten und jetzt dwars ab an Backbord waren, ihre
Geschwindigkeit und hielten nach Süden, um die Untiefen der
Hasborough Sande zu umgehen und die englische Linie von vorne
anzugreifen. [bookmark: page105]

	
		
		XV.

		Der Todeskampf der Nordseeflotte.

		Der erste Schuß der Schlacht kam aus dem
vorderen Turm der Hohenstaufen auf eine Entfernung von 10 000
Yards. Das Geschoß flog über die Captain weg und schlug hinter ihr
ins Wasser. Einen Augenblick darauf feuerte auch ihr zweites
zwölfzölliges Turmgeschütz und traf die Captain am Bug; das
Vorderkastell wurde zertrümmert, die Spirituslast in Brand
gesetzt.

		Dann folgte der Backbordturm der Hohenstaufen mit zwei Schüssen,
die beide das englische Flaggschiff verfehlten, von denen aber der
zweite die vordere Barbette des Thunderer traf und, ohne Schaden
anzurichten, explodierte. Die englische Flotte erwiderte das Feuer
noch nicht, weil sie Munition sparen wollte und mit ihren
zerschossenen Entfernungsmessern nicht mehr die Schußweite
bestimmen konnte.

		Um 11 Uhr 19 feuerte die Brandenburg, das Führerschiff der
Backbordkolonne, aus ihrem vorderen elfzölligen Turmgeschütz einen
Zielschuß, der die Captain fehlte; eine halbe Minute später feuerte
auch das zweite Geschütz und machte einen Volltreffer: die Granate
prallte von dem Dach der vorderen Barbette ab und explodierte
heftig gegen den Kommandoturm, den er mitsamt seinen Insassen auf
das furchtbarste erschütterte.

		Zwei Minuten später richtete die zweite oder Backbordkolonne auf
7000 Yards aus ihren Breitseiten einen Hagel von Geschossen auf die
Captain, desgleichen die ganze erste oder Steuerbordkolonne. Die
Captain gab jetzt also für nahezu 40 schwere Geschütze die
Zielscheibe ab! Rasch hintereinander wurde sie von drei Granaten
oder Brisanzgeschossen getroffen; eines demolierte die Zielhaube
ihres linken Geschützes, verletzte drei von der
Bedienungsmannschaft und tötete [bookmark: page106] deren Offizier; das zweite verbog für
einige Minuten die Drehvorrichtung der Barbette; das dritte
durchschlug die achtzöllige Panzerplatte, die auf derselben Stelle
schon einmal getroffen worden war, drang mit einem Hagel von
Splittern in die Barbette ein und tötete zwei Mann, explodierte
aber glücklicherweise nicht, sondern lief sich, indem sie wie durch
Zauberei die entsetzte Mannschaft nicht weiter behelligte, an der
Innenwand des Panzerschirmes matt und tat weiter keinen Schaden.
Aber von diesen drei Treffern war die Barbette so erschüttert und
beschädigt worden, daß sie fortan das Feuer einstellen mußte.

		Auch auf die übrigen Barbetten des Flaggschiffes regnete es
Treffer; ihre Geschütze waren beständig in den Qualm der platzenden
großen und kleinen Granaten gehüllt, so daß es den
Bedienungsmannschaften vollständig unmöglich war, zu zielen und zu
richten.

		Fortwährend dröhnten die deutschen Geschosse gegen den
Stahlpanzer; die Erschütterungen machten hier und da Risse und
ließen erstickende Gase eindringen. Der gewaltige Schiffskörper war
voll Brandgeruch und Rauch und Flammen.

		Die Schiffe hinter der Captain feuerten nur schwach und mußten
dasselbe furchtbare Feuer über sich ergehen lassen. Als dann die
Schußweite geringer wurde, griffen auch die deutschen 6.7-zölligen
und 6-zölligen Geschütze mit verheerender Wirkung in den Kampf ein,
die englischen Schiffe konnten nicht weiter fechten und gehorchten
dem Steuer nicht mehr. In diesem Hagel von Splittern und in diesem
erstickenden Qualm waren die Geschützmannschaften machtlos, und aus
den Sehschlitzen der Kommandotürme waren kaum die Masten des
vorausfahrenden Schiffes zu unterscheiden, und selbst die
verschwanden sekundenlang in dem braunen Brodem und dem Feuerschein
der platzenden Granaten.

		Admiral Parker entschloß sich nunmehr, zu wenden und einen
letzten Versuch zu machen, sich nordwärts durch seine Verfolger
durchzuschlagen. Seine Schiffe drehten; jedes folgte dem Mast
seines Vordermannes, und erst jetzt, wo sie sich vom Feinde
abkehrten, konnten die Kapitäne den Stand der Dinge
überschauen.

		[bookmark: page107] Etwa
5000 Yards hinter den englischen Schiffen fuhr die lange Linie der
zehn Brandenburge und Siegfriede, die heftig weiterfeuerten. Dwars
ab nach Steuerbord und 5000 Yards entfernt waren die anderen fünf
deutschen Schlachtschiffe, deren Türme sich ununterbrochen drehten,
aufblitzten und ein fürchterliches Feuer spien. Und 8000 Yards nach
Steuerbord lagen die vier großen deutschen Kreuzer, die gerade das
Feuer eröffneten. Auf Backbord aber erhoben sich die einförmigen
Umrisse der Küste von Norfolk – des Landes, das Nelson
hervorgebracht, wo er die Tage seiner Jugend erlebt hatte –, jetzt
dazu bestimmt, Zeuge zu sein von dem Fall der großen Seemacht,
deren Flotten er in glücklicheren Zeiten zu so unwandelbarem Siege
geführt hatte ...

		In dem seichten Wasser nahe der Küste befanden sich zwölf oder
mehr deutsche Torpedoboote. Admiral Reißigs Flotte aber, die der
englischen den ganzen Weg vom Forth her gefolgt war, war noch acht
Meilen von der englischen Flotte ab und näherte sich ihr jetzt mit
dem entgegengesetzten Kurse – Feinde ringsum, kein Entkommen mehr
möglich! ...

		Nur für einige Augenblicke wurde das konzentrierte Feuer des
Feindes schwächer, da die deutschen Geschwader eine andere Stellung
einnehmen mußten, damit sie ihr ganzes Feuer auf die sechs
eingeschlossenen Schiffe richten konnten; diese Pause aber
benutzten die englischen Geschützmannschaften dazu, um ihre
Geschütze zu richten und einige Treffer zu machen: eine
zwölfzöllige Granate aus dem hinteren Turme des Bellerophon traf
das Heck des Siegfried an der Wasserlinie und havarierte ihn so,
daß er sich aus der Schlacht zurückziehen mußte.

		Dann jedoch schwoll unter gewaltigem Krachen, gleich dem
Gehämmer von zehntausend riesigen Kesselschmieden, das Feuer der
deutschen Schiffe wieder an; und als sie die günstigste Position
und Schußweite erlangt hatten, flogen ihre Geschosse in förmlichen
Schwaden auf die englischen Barbetten und Kommandotürme zu.

		Einige Minuten später griff auch Admiral Reißigs Flotte in den
Kampf ein und dampfte quer auf den englischen Kurs, [bookmark: page108] um noch einmal das Manöver
des Vorbeiziehens vor der feindlichen Spitze auszuführen und das
vor North Berwick begonnene Werk zu vollenden. Und außer Admiral
Reißigs Schlachtschiffen kamen nun auch seine Kreuzer in Aktion. –
In diesem furchtbaren Augenblick feuerten 250 deutsche 6- und
mehrzöllige Geschütze auf die englische Flotte, die dagegen nur 82
aufbieten konnte ...

		Unter solchem Höllenfeuer war an Rammsporn oder Torpedo nicht
mehr zu denken, – wenn die Kommandotürme von Granaten umhagelt
werden, ist feines Manövrieren unmöglich!

		Die Redoubtable, Courageous und Malta, die drei schwächsten
Schiffe der englischen Linie, brannten schon an mehreren Stellen
und lagen tief im Wasser; dennoch folgten sie hartnäckig dem
Flaggschiff durch den Rauch, der sich schwer auf die Oberfläche der
See senkte. Sie waren bis ans Ende der englischen Linie
zurückgeblieben, hinter dem Thunderer und dem Bellerophon, die
gleich ihnen kaum noch imstande waren zu feuern. Die Captain hielt
sich immer noch an der Spitze, aber auch sie war wenig mehr als ein
rauchender Trümmerhaufen, über den sich die Stümpfe ihrer Masten
und die zerschmetterten Platten ihrer zwei Schornsteine
erhoben.

		So grausig der Anblick war, so verfolgten doch von der Küste aus
Hunderte den Todeskampf der Captain. Unaufhörlich platzten auf ihr
die Granaten, Schlag folgte auf Schlag. Jetzt hüllte ihr Bug sich
in Rauch und Flammen; jetzt loderte mittschiffs Feuer auf; jetzt
sah ihr Heck aus, als ob es sich in einem Schmelztiegel
auflöste!

		Die lange Rauchschleppe, die das Schiff hinter sich herzog,
zeugte von der Gewalt der Feuersbrunst, die auf ihm wüten mußte.
Rings umher wurde das Wasser zu Schaum gepeitscht und spritzte in
Gischtwolken auf von dem fortwährenden Einschlagen der Geschosse.
Und um die Captain und die fünf ihr folgenden Schiffe her fuhren
mit unwandelbarer Genauigkeit der Richtung und des Abstandes die
Schiffe der fünf deutschen Geschwader, deren Breitseiten
fortwährend zu Schusse kamen, und spielten mit der Captain, wie die
Katze mit der Maus ...

		[bookmark: page109] Die
Courageous fing an zu sinken, feuerte aber schwach weiter und
führte noch immer die schon fünfmal fortgeschossene und fünfmal
unerschrocken ersetzte englische Flagge. Die Malta erdröhnte von
gewaltigen Explosionen. Aus der Redoubtable schossen Flammenzungen
auf.

		Als Admiral Parker wiederum auf die Küste zuhielt, fand er die
Brandenburg-Division quer vor seinem Kurs, und abermals wurde sein
Schiff mit Geschossen jeder Größe und Art überschüttet.

		Die vordere 9.12-Backbordbarbette wurde getroffen und
durchschlagen, jeder Mann darin getötet. Die hintere
Steuerbordbarbette wurde von einem fast gleichzeitig aufschlagenden
Geschoß vollständig zertrümmert, ihre Besatzung in Stücke
gerissen.

		Das Heck des Flaggschiffes lag tief im Wasser; über dem
Panzerdeck war alles in Trümmern, abgesehen von der Zitadelle und
den gepanzerten Rohren, die nach dem Kommandoturm und den Barbetten
führten. Und als nun eine neue Granate gerade auf und unter dem
Kommandoturm platzte, so daß Admiral Parker betäubt zu Boden
geschleudert wurde, war damit das Schiff auch steuerlos geworden;
sein Bug drehte sich, und hinter dem Flaggschiff her fuhr die
englische Flotte mitten in den Feind hinein. Sofort wendeten alle
deutschen Geschwader nach Süden und steuerten von der Captain ab,
unter dem ununterbrochenen Feuer ihrer Breitseiten.

		Hinter ihr steuerte Admiral Reißig einen Kurs, mit dem er die
englischen Schiffe von der Küste abdrängen wollte. Aber Admiral
Stahlberger gab ihm den Befehl, zurückzugehen, da es nicht in der
Absicht der Deutschen lag, die englischen Schiffe auf tiefem Wasser
zum Sinken zu bringen.

		Im Kommandoturm der Captain hatten die Insassen sich unterdessen
so weit erholt, daß sie die Leitung ihres Schiffes wieder in die
Hand nehmen konnten.

		Es blieb jetzt nur noch eines übrig: die Schlachtschiffe auf
Grund zu setzen und zu sprengen. So würde wenigstens ein Teil ihrer
Bemannungen zu retten sein, daß sie an einem besseren Tage den
Kampf wieder aufnehmen könnten! ...

		[bookmark: page110] Mit
scharfer Wendung hielt Admiral Parker auf das Dörfchen Hasborough
zu; aber mitten in der Wendung sank die Malta unter einer
schrecklichen letzten Explosion.

		Indem die Deutschen hinter der englischen Flotte herfuhren, doch
so, daß sie die Gewässer vermieden, die jene durchfahren hatte,
überschütteten sie sie noch immer mit demselben fürchterlichen
Feuer.

		Gerade südöstlich von Hasborough ist eine Lücke im Küstenrand,
durch welche Fuhrwerke an den Strand hinabgelangen können; auf
diese Lücke steuerten die fünf englischen Schlachtschiffe zu. Sie
kreuzten die Fünffadenlinie, und während sie von hinten durch
Granatendampf eingehüllt wurden, und die rings einschlagenden
Geschosse das Wasser über die Decks warfen, lief eines nach dem
anderen scharf auf Grund; alles, was unverwundet war, erhielt den
Befehl, über Bord zu springen und an Land schwimmen.

		Der älteste überlebende Offizier hatte jedesmal die Aufgabe,
sein Schiff gründlich zu zerstören. In den Maschinenräumen waren
Torpedoköpfe angebracht und durch elektrische Leitungen miteinander
verbunden worden, und zehn heftige Explosionen erschütterten die
Schiffsrümpfe. Dann hißte der letzte Mann die weiße Flagge und
strich die englische, damit die Verwundeten, die auf den Decks
herumlagen und die Zitadellen anfüllten, der weiteren Qual enthoben
würden.

		Auf der brennenden Redoubtable blieb etwa ein Viertel der
Besatzung zurück, da es die Verwundeten nicht dem Feuertode
preisgeben wollte. Von den Booten war keins mehr vorhanden, so
konnten diese heldenmütigen Leute nichts tun als abwarten, daß die
deutschen Torpedofahrzeuge, die auch schnell herankamen, ihnen
Hilfe brächten. Alle deutschen Schiffe enthielten sich nunmehr des
Feuerns; acht oder zehn Torpedoboote waren an Ort und Stelle und
retteten von den Ertrinkenden, soviel sie konnten.

		Von Admiral Parker wurde nichts mehr gesehen noch gehört; er
sprang als der letzte über Bord, und es ist anzunehmen, daß er
verwundet gewesen war, seiner Umgebung aber die Wunde verhehlt
hatte, und nun vor Erschöpfung umkam, ehe er die Küste
erreichte.

		[bookmark: page111] Die
Zerstörung der auf Grund gesetzten englischen Schiffe war
vollständig gewesen; die 185 Pfund Schießbaumwolle in jedem
Maschinenraum hatten die Maschinen zertrümmert und die Seitenwände
auseinandergesprengt.

		Vier Bergungsdampfer, die der deutschen Flotte beigegeben waren,
machten sich sofort ans Werk, um von den Wracken zu bergen, was zu
bergen war, hauptsächlich einige wenige noch brauchbare Geschütze.
Mit den Schiffskörpern selbst war nichts anzufangen.

		Der auf der deutschen Flotte angerichtete Schaden war äußerst
gering. Alles in allem hatten die Engländer nur 17 Treffer gemacht;
die Schwierigkeiten, unter denen sie hatten arbeiten müssen, waren
zu gewaltig, der ununterbrochene Hagel von Granaten auf die
Kommandotürme und Zielhauben zu furchtbar gewesen. [bookmark: page112]

	
		
		XVI.

		Landung des Feindes in Suffolk.

Rekognoszierung seiner Stellung.

		Die ersten vagen Nachrichten über die furchtbare
Niederlage der englischen Flotte und die gleichzeitig ausgeführten
Landungen deutscher Truppen an der englischen Küste hatten die
ganze Nation wie in einen Starrkrampf versetzt. Die Katastrophe war
zu entsetzlich, um sofort geglaubt, nein, um überhaupt gefaßt zu
werden. England brauchte Zeit, um den Alb von sich abzuschütteln,
sich die Augen zu reiben und um sich zu blicken, – und da half es
nichts: die Wahrheit war da, sie drängte sich auf, man mußte sie
glauben, so unglaublich, so benehmend, so niederschmetternd sie
auch war!

		Und nicht nur glauben, auch handeln mußte man, das ganze Land
wie jeder einzelne seiner Söhne, einerlei, ob die Behörden ihre
erste Kopflosigkeit schon überwunden hatten oder nicht. Das waren
Augenblicke, in denen nicht nach Regierungsdekreten gefragt werden
durfte, sondern wo die Initiative und Energie des einzelnen ans
Licht treten mußte, um womöglich wieder einzubringen, was die
Apathie und der Schlendrian der Allgemeinheit verabsäumt hatte.

		Und da darf der Name eines der Männer, die sich zuerst auf ihre
Pflicht besannen, nicht unerwähnt bleiben: es war Charles
Hammerton, Leutnant im Ipswicher 1. Freiwilligen-Bataillon des
Suffolker Regiments. Ohne irgendwelche Order abzuwarten, rief er
auf die erste Nachricht von den Vorgängen an der Küste hin noch am
Montag abend seine Kompagnie freiwilliger Radfahrer zusammen und
unternahm es, die Stellung des Feindes bei Lowestoft zu
erkunden.

		[bookmark: page113] Nach
seiner Rückkehr fragte ihn der Ipswicher Korrespondent der
Preßassoziation aus, und er berichtete:

		»Um acht Uhr verließen wir Ipswich. Wir wußten, daß das Land
etwa die ersten zwölf Meilen weit frei von Feinden war; aber als
wir – es war unterdessen vollständig dunkel geworden – vorsichtig
nach Saxmundham hineinfuhren, erfuhren wir von einer Gruppe
erschreckter Männer und Frauen, daß ein Trupp deutscher Reiter,
etwa zehn Ulanen und ein Sergeant, den ganzen Tag in der Stadt
gewesen wäre, um die Straße nach Ipswich zu bewachen. Dort an der
Hausmauer hinge noch die Proklamation des deutschen Generals, die
sie angeschlagen hätten ... Drei von ihnen aber wären auf den
viereckigen alten Kirchturm gestiegen und hätten den ganzen Tag
gegen Norden zu Signale gemacht. Erst bei Einbruch der Nacht,
nachdem die Ulanen sich im Wirtshaus erfrischt, wären sie wieder
davongetrabt, daß die schwarzweißen Fähnchen an ihren Lanzen
geflattert hätten ...

		In der Schenkstube der ›Glocke‹ zu Saxmundham besprachen wir uns
noch mit einem Polizeisergeanten und ein paar Schutzleuten und
entschlossen uns, vorsichtig nach Norden weiterzufahren und
auszukundschaften, in welche Stellung die Ulanen sich für die Nacht
zurückgezogen hatten, und womöglich über die feindlichen
Vorpostenlinien etwas in Erfahrung zu bringen. Ich hatte zwölf Mann
mit mir; unserer neun, mich eingeschlossen, waren in Uniform, die
anderen vier hatten vorgezogen, in Zivil zu gehen, obwohl ich sie
über das Risiko, als Spione behandelt zu werden, nicht im
ungewissen gelassen hatte.

		Leise und ohne einer Menschenseele zu begegnen, fuhren wir in
das Dorf Poxford ein, wo die aufgeregten Bewohner uns berichteten,
daß den ganzen Tag fremde Soldaten und Motorradfahrer hin und her
gefahren wären, sich aber bald nach sieben Uhr sämtlich auf dem
Wege nach Haw Wood zurückgezogen hätten.

		Trotz der Gefahr, der wir uns aussetzten, entschlossen wir uns,
noch näher an Lowestoft heranzufahren. Wir wollten durchaus
herausbringen, wo die feindlichen Vorposten stünden. Still fuhren
wir am Saume von Thorington Park entlang und [bookmark: page114] langten gerade an der
Blyth-Brücke an, als wir plötzlich eine kleine Infanterieabteilung
erblickten, deren Silhouetten sich schwarz von dem Sternhimmel
abhoben; die Gewehre hatten sie am Wegrande zusammengestellt, ganz
dicht bei uns aber standen zwei Mann auf Posten.

		Sofort riefen sie uns auf deutsch an. Wir sprangen von den
Rädern und bargen uns hinter einer Hecke. Der mürrische Anruf ward
mehrmals wiederholt, und da ich keine Möglichkeit sah, über die
Brücke zu kommen, so drehten wir verstohlen unsere Räder um und
schickten uns an, aufzusteigen. Man mußte uns aber schon gesehen
haben, denn auf einmal umpfiffen uns die Kugeln der Deutschen, und
der arme Maitland fiel tot vornüber in den Weg. Drüben schrien die
Deutschen laut durcheinander, es war, als ob sie überall aus dem
Boden wüchsen, und wir hatten gerade soviel Zeit, um auszusteigen
und rückwärts davonzusausen.

		In Haw Wood beschloß ich, auf einem mir bekannten Nebenwege über
den Fluß zu gehen; bis nach Chediston Green war alles ruhig, aber
als wir nordwärts nach Wissett einbogen, sahen wir an dem Kreuzwege
jenseits des Gasthofes drei Leute sich entlangschleichen. Waren es
Bauernknechte oder feindliche Vorposten?

		Wir stiegen ab, und ich kroch mit einem meiner Leute auf sie zu;
wir kamen ihnen so nahe, daß wir hören konnten, was sie sprachen:
es war eine fremde Sprache – also Deutsche!

		Wir kehrten zu den Unsrigen zurück. Da erbot sich Plunkett,
einer der Leute in Zivil, sich zu Fuß bis nach Aldus Corner
durchzuschleichen und so die ganze Gegend bis Beccles, wo das
Hauptquartier des Feindes war, zu erkundigen.

		Flüsternd wünschten wir ihm gute Verrichtung, und einen
Augenblick darauf verschwand er im Dunkeln. Was sich hinterdrein
ereignete, können wir nur mutmaßen. Wahrscheinlich ist er über ein
Stück Stacheldraht, das über den Weg gespannt war, gestolpert – die
drei Deutschen rannten plötzlich in die Gegend, wohin er sich
geschlichen hatte, fort, wir hörten ein Handgemenge, ein Gestampfe
und deutsches Triumphgeschrei – – Atemlos [bookmark: page115] standen wir da: der arme
Plunkett war als Spion in Gefangenschaft geraten!

		Zu seiner Rettung konnten wir nichts unternehmen; das hatte auch
für uns nur Gefangenschaft oder Tod bedeutet. Uns blieb nichts, als
zurückzugehen. Auf Nebenwegen gelangten wir glücklich nach
Rumburgh, indem wir mit knapper Not ein Zusammentreffen mit den
Posten vermieden, die auf der Straßengabelung nach Redisham
aufgestellt waren. Rumburgh war der Geburtsort Wheelers, eines
meiner Leute; so war ihm hier jede Hecke, jeder Zaun, jeder Graben
und jedes Feld bekannt, und unter seiner Führung verließen wir die
Landstraße und kamen auf viel gewundenen Fußsteigen bis an die
Lisiere von Redisham Park, wo wir das Lager einer starken
Infanterieabteilung entdeckten, offenbar eins der Piketts der
Vorpostenlinie.

		Hier blieben wir unschlüssig stehen, bis Wheeler mir den
Vorschlag machte, daß er mit zwei anderen, die gleich ihm in Zivil
waren, versuchen wolle, nach Beccles durchzukommen; wir hätten ja
jetzt die Vorposten glücklich passiert und befanden uns tatsächlich
innerhalb der feindlichen Linien.

		Ich hatte nichts dagegen einzuwenden; so versteckten Wheeler und
seine beiden braven Genossen ihre Räder und Gewehre in dem
Außengraben des Parks, wechselten ein paar leise Abschiedsworte mit
uns und marschierten nordwärts davon. Wir aber mußten nun auf unser
Entkommen bedacht sein und gingen auf Nebenwegen nach Bungay
zurück.

		Bei Methingham Castle gewahrten wir wieder deutsche Fußtruppen,
die hier den Morgen abwarteten, und Reiter und Motorradfahrer, die
sich gerade zum Aufbruch zu rüsten schienen, um die Gegend zu
durchstreifen. Wir gewannen ihnen aber einen Vorsprung ab und
setzten ungefährdet, wenn auch völlig durchnäßt, über den
Waveney-Fluß. In der Nähe von Harleston, vier Meilen nach
Südwesten, trafen wir auf zwei unserer Leute, die wir in Woodbridge
gelassen hatten, und erfuhren von ihnen, daß wir endlich außer dem
Bereich der Feinde waren. Um drei Uhr morgens waren wir wieder in
Ipswich und machten unverzüglich dem Regimentsadjutanten
Meldung.

		[bookmark: page116] Sehr
besorgt waren wir Wheelers wegen. Würde auch er wieder seinen
Rückweg finden? Wenn es ihm gelungen war, bis nach Beccles zu
kommen, so konnte er über die Deutschen, ihre Stärke, ihre
Stellungen und Bewegungen die wertvollsten Erkundigungen einziehen.
Aber unter welch schrecklicher Gefahr! Es gab ja für Spione keine
andere Strafe als den Tod! ...

		Stunde auf Stunde harrten wir auf Nachricht von den drei braven
Burschen, die ihr Leben für ihr Vaterland aufs Spiel gesetzt
hatten; endlich, nach acht Uhr, hörte ich Rufe auf der Straße, und
schweißtriefend, mit Schmutz bedeckt und aus einer häßlichen
Stirnwunde blutend, stürzte der triumphierende Wheeler herein.

		Von den beiden Genossen hatte er nichts mehr gesehen, seit er
sie auf dem Marktplatz von Beccles verlassen hatte; aber als er
sich auf dem Rückwege sein Rad wiedergeholt hatte, waren auch die
zwei anderen noch in dem Graben gewesen. Auf Feldwegen war er
südlich von Wisset wieder auf die Straße gekommen, und im
Morgengrauen hatte seiner dort ein grauenvoller Anblick geharrt: an
einem Telegraphenpfahl aufgeknüpft der arme Plunkett! ... So
hatte die deutsche Proklamation doch nicht nur ein Schreckschuß
sein sollen, – mit ihren Drohungen war es den Deutschen bitterer
Ernst, und der unglückliche Plunkett hatte die Unerbittlichkeit
ihres Kriegsrechtes durch seinen schimpflichen Tod erproben
müssen! ...

		Zweieinhalb Stunden hatte Wheeler sich in Beccles aufgehalten;
er hatte Augen und Ohren weit aufgemacht und sich bei allen
möglichen Leuten, besonders bei einem Fuhrmanne, den der Feind zu
Materialtransporten aus Lowestoft gepreßt hatte, verstohlen nach
allem erkundigt. Indem ich seinen höchst wertvollen Bericht mit
meinen eigenen Beobachtungen kombinierte, war ich imstande, eine
ziemlich umfassende Meldung aufzusetzen und die genaue Stellung des
bei Lowestoft gelandeten deutschen Armeekorps in die Karte
einzuzeichnen.

		Diese meine Meldung lautete im Auszuge wie folgt:

		Am Sonntagmorgen, eben vor drei Uhr, entdeckten die Küstenwachen
zu Lowestoft, Corton und Beach End, daß ihre [bookmark: page117] telephonische Verbindung
unterbrochen war; eine halbe Stunde später näherte sich ein
geheimnisvolles, bunt zusammengesetztes Geschwader dem Hafen,
innerhalb einer Stunde waren bereits viele dieser Fahrzeuge aufs
Trockene gezogen, während andere am alten Dock, an den neuen
Fischdocks des Great Castern Railway und vor den Werften vertäut
waren und starke Abteilungen deutscher Infanterie, Kavallerie,
Motorinfanterie und Artillerie ausschifften. Sofort nach der
Landung requirierte der Feind in der überrumpelten Stadt alle
Vorräte, deren er habhaft werden konnte, sowie auch alle Autos und
Pferde. Dann setzte die Infanterie sich auf der Straße nach Beccles
in Marsch. Es war die erste Sorge der Eindringlinge gewesen, die
Bewohner von Lowestoft an der Zerstörung der Drehbrücke zu hindern
und eine starke Wache auf ihr zu postieren; die Landung selbst war
mit solcher Ruhe und Ordnung vor sich gegangen, daß man deutlich
sah, alles, auch die geringste Kleinigkeit, war genau vorüberlegt
gewesen.

		Um sechs Uhr morgens hatte General von Kronhelm, der
Oberstkommandierende der deutschen Armee, sich den Mayor kommen
lassen und ihm in Kürze erklärt, daß jetzt, wo die Stadt Lowestoft
besetzt worden, jeder bewaffnete Widerstand mit dem Tode bestraft
werde. Und zehn Minuten später flatterte schon an mehreren Punkten
der Stadt die deutsche Fahne von den Flaggenstangen.

		Die flache Sandebene zwischen der oberen Stadt und der See
verwandelten die Deutschen in einen Lagerplatz, und auch in der
Stadt selbst wurde ein großer Teil der Truppen einquartiert.

		Die Einwohner wußten sich vor Schrecken nicht zu helfen. London
um Hilfe anzugehen, war unmöglich, da Telegraph und Telephon
abgeschnitten und rings um die Stadt bereits eine starke
Vorpostenkette gezogen war, die niemanden durchließ.

		Die Landung dauerte den ganzen Sonntag hindurch fort. Die
deutsche Vorhut aber war schleunigst auf der Straße nach Beccles
vorgegangen und hatte auf der Westseite des Höhenzuges, der sich
östlich von Lowestoft erhebt, eine starke Stellung inne, [bookmark: page118] deren
Gesamtfront von der Beccles-Brücke im Norden ungefähr fünf Meilen
beträgt und die ganze Fläche westlich bis Norwich beherrscht. Ihre
Südflanke lehnt sich an den Waveney-Fluß, ihre Nordflanke auf die
Thorbe-Sümpfe. Die Hauptartilleriestellung befindet sich auf Toft
Monks, dem höchsten Punkte der Gegend. Auf dem hohen Kirchturm von
Beccles ist eine Signalstation eingerichtet, welche die ständige
Verbindung mit Lowestoft aufrecht erhält, bei Tage durch den
Heliographen, bei Nacht durch Azetylenlicht.

		Die feindliche Stellung ist von großer natürlicher Stärke, und
solange sie stark genug besetzt ist, um Lowestoft gegen jeden
Angriff von Westen zu verteidigen, kann die Landung ohne
Unterbrechung vor sich gehen, denn der Strand und die Docks von
Lowestoft sind jetzt völlig außer Tragweite irgendwelchen
englischen Feuers.

		Nach Angaben verschiedener Gewährsmänner in Lowestoft und
Beccles kann man schätzen, daß bis Montag mittag schon annähernd
ein Armeekorps mit Artillerie, Munition und anderem Kriegsbedarf
gelandet worden ist. Es laufen aber auch noch Meldungen von
Landungen zu Yarmouth und an einem weiter nördlich gelegenen Punkte
ein; Einzelheiten hierüber fehlen noch.« [bookmark: page119]

	
		
		XVII.

		Landung in Weybourne Hoop.

		Auf die ersten Gerüchte hin waren überall die
Preise der Nahrungsmittel gestiegen, und Bäcker, Höker, Krämer und
Schlächter hatten aus Furcht vor feindlichen Streifzügen
geschlossen oder verkauften nur zu hohen Preisen; viele Menschen
litten bereits Hunger.

		In der Presse des ganzen Landes kam die allgemeine Entrüstung
und Trauer zu Worte, und alle Blätter aller Schattierungen waren
einig in der Verurteilung der Regierung.

		Obwohl der Feind schon seit Anbruch des Sonntages auf englischem
Boden stand, hatte bis zum Dienstag abend kaum ein einziger
Reservist seine Einberufungsorder erhalten. Man gaffte die
Königliche Proklamation an, die die Reserven zu den Fahnen rief,
aber wie sollten die Leute sich in Bewegung setzen, ehe sie ihre
Versammlungsplätze kannten?

		Zweimal war unterdessen der Ministerrat zusammengetreten und
hatte zweifellos Entschlüsse gefaßt; bis jetzt aber war alles
geheim gehalten worden. Das vielberufene Komitee für die
Reichsverteidigung, das sich früher stets den Anschein einer so
eifrigen Tätigkeit zu geben gewußt, in Wirklichkeit aber gar nichts
ausgerichtet hatte, hielt, wie es hieß, jetzt Sitzungen ab; doch
was dabei herauskam, wußte auch niemand.

		Das Extrablatt der Evening News, das am Dienstag abend
herauskam, enthielt einen interessanten Bericht, der über die
Bewegungen der Deutschen endlich einiges Licht verbreitete.

		Bisher war eigentlich nur bekannt gewesen, daß die gesamte Küste
von Norfolk und Suffolk sich in der Hand der Feinde befand; aber
abgesehen von der Tatsache, daß feindliche Kavallerievedetten
[bookmark: page120] und
Rekognoszierungspatrouillen bis zu zwanzig Meilen von der Küste
schwärmten, war England gänzlich im dunkeln über das, was vorging.
Man hatte zwar an verschiedenen Punkten das Beispiel der Ipswicher
freiwilligen Radfahrer nachgeahmt, um hinter den Schleier der
feindlichen Kavallerie zu gelangen, doch immer vergebens; der Feind
hüllte vorsorglich alle seine Schritte in tiefes Geheimnis.

		Heute endlich war dieser Schleier gelüftet. Der Bericht der
Evening News, der überall gierig verschlungen ward, rührte von
einem Hummerfischer aus Sheringham in Norfolk her, der dem
Kommandanten der Küstenwache in Wainfleet, Lincolnshire, folgende
Aussage gemacht hatte:

		»Sonntag morgens, eben vor Tagesanbruch, war ich mit meinem
Sohne Ted hinausgerudert, um unsere Hummertöpfe auszuheben, als wir
plötzlich ungefähr drei Meilen von der Küste ab eine Menge
wunderlicher Fahrzeuge hintereinander am Horizont auftauchen und
anscheinend auf Cromer zusteuern sahen; es waren große und kleine
Dampfer, die fast alle Flachboote, Leichter und Schuten im
Schlepptau hatten. Als sie dann näher kamen, konnten wir deutlich
sehen, daß sie bis an den Rand voll von Menschen und Pferden
waren.

		Ted und ich standen und starrten diese sonderbare Geschichte an
und wunderten uns, was sie bedeuten sollte.

		Die größten Schiffe fuhren auf Weybourne Gap zu, wo sie dicht an
der Küste in fünfundzwanzig Fuß Wasser Anker warfen; die kleineren
Dampfer und die Flachboote liefen einfach auf dem harten Kiesufer
auf. Vorher schon hatte ich draußen auf hoher See eine ganze Anzahl
fremder Kriegsschiffe bemerkt, und östlich und westlich von ihnen
ab auch mehrere Torpedoboote.

		Die größeren Dampfer setzten nun Boote aus, und in diese stiegen
an jedem Fallreep eine Masse Soldaten ein. Dann kamen Dampfpinassen
und schleppten sie an Land.

		Ted und ich waren vor Staunen so verblüfft, daß wir zuerst alles
für einen Traum hielten, denn seit meinen Knabenjahren hab' ich den
alten Vers, den mein Vater so gern hersagte, in den Ohren gehabt:
[bookmark: page121]

		Der da will England gewinnen,

Muß bei Weybourne Hoop beginnen ...

		Gleich nach der Landung traten die Soldaten an und rannten mit
ihrem Offizier den niedrigen Abhang nach der Küstenwachtstation
hinauf; das Spaßigste war aber, daß schon vor ihnen andere gekommen
und die Küstenwächter festgenommen hatten – Leute in Zivil, wir
konnten sie ganz deutlich sehen, es werden wohl fremde Spione
gewesen sein. Einer von ihnen drückte einen Küstenwächter gegen die
Hauswand und hielt ihm einen Revolver vor.

		Ehe wir es uns versahen, waren wir von all diesen wunderlichen
Schiffen, die überall auftauchten, umringt, und dann und wann
schrien die Fremden uns Worte zu, die ich natürlich nicht verstehen
konnte.

		Inzwischen waren schon ganze Schwärme von grauuniformierten
Soldaten ausgeschifft, denn jedes leere Boot fuhr sofort zu den
Dampfern zurück und holte neue. Sie mußten so dicht
aufeinandergepackt gewesen sein, wie Heringe im Faß; aber jedermann
mußte seinen Platz genau kennen, denn den ganzen Strand entlang
standen Männer mit kleinen Flaggen in der Hand, und jede Abteilung
marschierte schnurstracks auf ihre eigne Flagge los und sammelte
sich um sie.

		Ted und ich saßen da, als ob wir ein Theaterstück ansähen.
Plötzlich sahen wir, wie aus einigen der Schiffe und größeren
Schuten Pferde ins Wasser herabgelassen wurden und anfingen zu
schwimmen; so kamen sie zu hunderten an Land. Und hinterher kamen
ganze Boote voll von Sätteln. Man war so fix bei der Arbeit, daß
niemand mehr auf uns achtete; wir aber saßen mäuschenstill und
paßten auf; wir hatten keine Lust, das Schicksal der Küstenwächter
zu teilen.

		Hunderte und Aberhunderte von Soldaten wurden nach und nach an
Land geschleppt und traten dort in einer Art von Vierecken an, die
dichter und dichter wurden. Unzählige Pferde – an die tausend,
möchte ich schätzen – wurden aus einigen kleinen, auf Strand
gelaufenen Dampfern ausgeschifft, und da die Ebbe gerade angefangen
hatte, kamen sie nur knietief ins Wasser. [bookmark: page122] Diese Dampfer mußten große
Schlingerkiele haben, denn als der Ebbstrom stärker lief, holten
sie nicht über. Als ob sie extra für diesen Zweck gebaut wären! Und
aus anderen kamen dann alle möglichen Sachen zum Vorschein: Karren,
Geschütze, Motorwagen, mächtige Ballen Futter und Kleider,
Krankenwagen mit großen roten Kreuzen drauf, dann auch eine Art
flacher Dinger – Pontons, glaub' ich, nennt man sie –, gewaltige
Stapel von Kochtöpfen und Pfannen, viereckige große Kisten mit Gott
weiß was darin, und alles das wurde sofort vom Strand über die
Hochwassermarke hinausgeschafft.

		Inzwischen waren viele auf die Pferde gestiegen und durch den
schmalen Heckenweg davongeritten, der nach dem Dorf Weybourne
führt. Zuerst ritt immer nur ein Halbdutzend ab; nachher, soweit
ich beurteilen konnte, ungefähr fünfzig. Dann brachen stärkere
Trupps auf, und immer mehr und mehr Pferde schwammen an Land, als
ob es niemals abrisse. Sie müssen mächtig eng verstaut gewesen
sein, und viele von den Schiffen mußten extra für sie eingerichtet
gewesen sein.

		Bald darauf, nämlich so an die anderthalb Stunden nach ihrer
Landung, fing auch die Infanterie an abzurücken; und soweit ich
sehen konnte, marschierten sie auf allen Wegen landeinwärts, einige
auf Kelling Street und Holt zu, andere über Weybourne Heath auf
Bodham, und noch andere an den Wäldern entlang nach Upper
Sheringham hinüber. Eine ganze Masse, die auch viele berittene
Offiziere bei sich hatte, marschierte den Sheringhamer Weg entlang,
und auf Muggelburgh Hill signalisierten sie wie verrückt.

		Um diese Zeit hatten sie schon eine Menge Karren und Wagen und
Automobile gelandet; auf die letzteren setzten sie Infanteristen
und ließen sie sofort in Reihen hinter den Truppen herfahren. Alles
ging wie der Blitz: eben erst an Land gebracht, wurde gleich alles
fortgeschafft!

		Und so ging es nun immer weiter, ohne Störung und Unordnung.

		Von unserm Platz aus konnten wir sehen, wie die Küstenwächter
auf ihrer Station gefangen gehalten wurden, mit Schildwachen [bookmark: page123] rundherum, –
das machte uns gewaltig bange für uns selber, und als die Flut nun
stark nach Westen setzte, hoben Ted und ich leise unseren Anker aus
dem Grund und ließen uns treiben. Es war uns auch eingefallen, daß
wir vielleicht eine andere Küstenwachtstation alarmieren könnten,
wenn es uns glückte, unbemerkt aus all der Geschäftigkeit, die hier
vor sich ging, wegzutreiben. Na, und dabei malten wir uns die
herrlichen Prügel aus, die unsere Kreuzer diesen vorwitzigen
Fremden verabreichen würden, sobald sie erst da wären! Deshalb nur
geschwind fort und dann Lärm machen, koste es, was es
wolle! ...

		Wir trieben nach Nordwest hinaus, zuerst nur langsam und immerzu
in der Furcht, daß man uns gewahr werden und auf uns schießen
könnte. Na, schließlich kamen wir glücklich rund Blakeney Point und
atmeten freier, dann hißten wir unsre Segel und hielten auf
Hunstanton zu, aber da wir auch in den Wash ebenso 'ne Flotte
einfahren sahen, änderten wir unseren Kurs und hielten auf
Gibraltar Point zu, wo ich den Kommandeur der Küstenwache traf und
ihm alles erzählen konnte.«

		Der Küstenwachoffizier hatte selber schon drei Stunden vorher
fremde Schiffe den Wash hinauffahren sehen und telegraphisch seinem
Divisionsinspektor in Harwich Meldung zu machen versucht, aber
keine Verbindung bekommen können. Und eine Stunde darauf war es an
den Tag gekommen, daß noch eine Landung auf der Südseite des Wash,
aller Wahrscheinlichkeit nach bei Kings Lynn, bewerkstelligt
wurde.

		Fischer Scotneys Bericht ging durch Extraboten sofort nach
London ab, kam aber infolge der Störung des Eisenbahnverkehrs erst
am Montag in den Bureaus des Küstenwachtdienstes in Westminster an;
von da wurde er unverzüglich an die Admiralität weitergegeben, die
ihn bis auf weitere Bestätigung geheim hielt, um keinen unnötigen
Alarm zu verbreiten.

		Es fiel also der Presse zu, über das, was tatsächlich
vorgefallen war, die Wahrheit zu verbreiten und die Nation darüber
aufzuklären, wie der Feind es angestellt hatte, gewissermaßen durch
die Hintertür sich in England einzuschleichen ... [bookmark: page124]

	
		
		XVIII.

		Landung bei Maldon.

		Über eine weitere Landung, in Essex, berichtete
der Mayor von Maldon, der glücklich aus seiner Stadt entkommen war,
wie folgt:

		Am Sonntagmorgen hatte ich mich mit einem Freunde zu einer
Golfpartie vor Kirchzeit verabredet. Ich traf ihn an der Golfhütte,
wir spielten eine Runde und waren am drittletzten Loch der zweiten
Runde, als es uns vorkam, daß von der Stadt her Schüsse knallten.
Wir konnten uns das nicht erklären, aber da die Runde doch beinahe
zu Ende war, wollten wir sie erst fertig spielen, ehe wir uns
aufmachten, um nachzufragen. Ich war schon dicht am letzten Loch,
da verdarb mir ein Ausruf meines Freundes den Schlag. Etwas
ärgerlich sah ich mich um – meine Augen folgten denen meines
Freundes, der mit dem Ausdruck des größeren Staunens auf etwas
hindeutete.

		»Wer zum Henker sind die Kerls da?« fragte er. Ich für mein Teil
war zu verblüfft, um was zu erwidern. Von der Stadt her kamen über
die Wiesen drei Männer in Uniform galoppiert – offenbar Soldaten!
Und was für welche! ... Ich war oft in Deutschland gewesen und
erkannte die Pickelhauben und die übrige Ausstaffierung der schnell
heranstürmenden Reiter auf den ersten Blick.

		»Ich wußte nicht, daß die Milizkavallerie heute übt,« sagte mein
Freund.

		»Was Milizkavallerie! Deutsche sind es, oder ich will ein
Holländer sein!« antwortete ich. »Was zum Kuckuck können die hier
wollen?«

		[bookmark: page125]
Unterdessen waren sie schon neben uns und hielten so jäh an, daß
Rasen- und Erdstückchen aufspritzten, und unsere schönste
Rasenfläche ganz ruiniert wurde.

		Alle drei richteten sie ihre scheußlich großen Repetierpistolen
auf uns, und ihr Führer, ein affektiert aussehender Esel in
Generalstabsuniform, forderte uns sehr pompös, aber in recht gutem
Englisch auf, uns zu »ergeben«.

		»Sehen wir denn so sehr gefährlich aus, Herr Leutnant?« fragte
ich auf deutsch.

		Er glättete einige seiner Runzeln, als er mich in seiner
Muttersprache sprechen hörte, fragte, wer von uns der Mayor wäre,
und ließ sich zu der Erklärung herab, daß ich mich nach Maldon zu
dem Kommandeur der Truppen Seiner Majestät des Kaisers, die diesen
Platz besetzt hätten, zu begeben hätte.

		Ich starrte ihn verständnislos an.

		Als ich vor ein paar Stunden von Hause fort ging, hätte ich
ebensogut darauf gefaßt sein können, bei meiner Rückkehr dort die
Chinesen zu finden, wie die Deutschen. Ich sah mir den Mann, der
mich jetzt sozusagen gefangen genommen hatte, darauf an, ob es
jemand sein könnte, der sich als deutscher Offizier verkleidet
hätte, um mich zum besten zu haben? Nein, daß das nichts
Nachgemachtes war, sah ich sofort. Alles, von den ausländisch
geschnittenen Reitstiefeln bis zu dem Schnurrbart, der in schwacher
Nachahmung der charakteristischen Zierde des Kaisers aufwärts
gedreht war, bezeugte seine Identität! Und hätte noch was gefehlt,
so hätte sein herrisches Wesen es ergänzt ...

		Ich deutete ihm an, daß er doch vielleicht seine Pistole
irgendwo anders hinrichten könnte, denn wenn er Lust hätte, sich
als Kunstschützen zu zeigen, so würde es sportsmäßiger sein, auf
die Flagge auf Longhole bei Beeleigh Lock zu zielen.

		Er schien zwar Spaß zu verstehen, wenigstens steckte er das
Schießeisen ein; aber er verlangte mir mein Ehrenwort ab, daß ich
keinen Fluchtversuch machen würde. Ich gab es ihm ohne weiteres, da
ich ohnehin keine Möglichkeit des Entwischens sah und überhaupt
keinen dringenderen Wunsch hatte, als nach der Stadt
zurückzugelangen und zu sehen, was los wäre.

		[bookmark: page126] »Aber
meinen Freund hier gebrauchen Sie doch nicht?« fragte ich. »Er
wohnt gerade auf der entgegengesetzten Seite.«

		»Brauchen tu' ich ihn nicht, aber mitkommen muß er doch,«
erklärte der Deutsche. »Oder wollen Sie mir zumuten, daß ich ihn
laufen lasse, damit er sich spornstreichs nach Colchester aufmacht
und dort Lärm schlägt?«

		Das leuchtete uns ein. Wir brachen ohne weiteres auf und mußten
tüchtig ausschreiten, indem wir uns an den Steigbügelriemen der
Reiter anhielten.

		Dicht vor der Stadt stand auf der Brücke über den Fluß ein
Pikett blauröckiger deutscher Infanterie – – Es war ein förmlicher
Gespensterspuk, es war über Fassen und Begreifen! ...

		»Wie in aller Welt sind Sie hergekommen?« konnte ich nicht umhin
zu fragen. »Mit einem Vergnügungszug aus London oder per
Luftballon?«

		»Zu Wasser,« antwortete kurz der deutsche Offizier und deutete
flußabwärts, wo ich zu noch größerer Überraschung mehrere
Dampfschiffe und -pinassen unter deutscher Flagge liegen sah.

		Ich wurde geradenwegs nach dem Rathause geführt. Er schien
bereits den Weg dahin zu wissen, dieser Deutsche!

		Dort stand ein grauhaariger höherer Offizier auf der Treppe und
wartete. Als er uns kommen sah, drehte er sich um und ging hinein.
Wir folgten ihm, und ich ward ihm vorgestellt. Er machte einen
rohen, brutalen Eindruck.

		»Nun, Herr Mayor,« begann er und strich sich boshaft den weißen
Schnurrbart. »Wissen Sie, daß ich große Lust hätte, Sie auf die
Straße hinausführen und erschießen zu lassen?«

		Es fiel mir nicht ein, mich einschüchtern zu lassen.

		»Wirklich, Herr Oberst?« fragte ich zurück. »Und darf ich mich
erkundigen, womit ich mir das Mißfallen des hochwohlgeborenen Herrn
zugezogen habe?«

		»Keine Dreistigkeiten, Herr! Wie konnten Sie Ihren elenden
Freiwilligen gestatten, sich zusammenzurotten und auf meine Leute
zu schießen?«

		»Meine Freiwilligen? Ich fürchte, nicht zu verstehen, was [bookmark: page127] Sie meinen,«
sagte ich. »Ich gehöre nicht zu den Offizieren der Freiwilligen.
Und wenn auch, ich weiß von nichts, was sich hier in den letzten
zwei Stunden ereignet hat, da ich unten auf dem Golfplatze
war ... Der Herr hier wird für mich eintreten«, fügte ich
hinzu, indem ich mich an den Hauptmann wandte, der mich gefangen
hergeführt hatte. Er bestätigte meine Aussage.

		»Einerlei, Sie sind der Mayor,« beharrte mein Inquisitor. »Wie
konnten Sie die Freiwilligen ausrücken lassen?«

		»Wenn Sie die Güte gehabt hätten, uns Ihren Besuch rechtzeitig
anzukündigen, so würden wir bessere Anstalten getroffen haben,«
antwortete ich. »Sie mögen es sich aber gesagt sein lassen, wenn
Sie es noch nicht wissen sollten, daß in diesem Lande ein Mayor
wenig oder nichts zu sagen hat. Er ist hauptsächlich dazu da, um
seinen Namen an der Spitze von Subskriptionslisten einzuschreiben,
jährlich ein paar offizielle Diners mitzumachen und bei
öffentlichen Gelegenheiten Reden zu halten.«

		Der cholerische Oberst schien nicht gewillt zu sein, das zu
schlucken, aber da ein anderer Offizier, der an einem Tische saß
und schrieb, und der vielleicht mal in England gewesen war, meine
Aussage bestätigte, so zwang jener sich zu einem milderen Tonfall
und begnügte sich schließlich damit, mir mein Ehrenwort
abzuverlangen, daß ich Maldon nicht verließe, ehe er die Sache dem
General zur Entscheidung vorgelegt hätte. Ich gab es und bat dann,
mir sagen zu wollen, was sich denn um alles in der Welt ereignet
habe. Da erfuhr ich denn, daß etwa eine halbe Stunde, ehe ich von
Hause fortgegangen war, drunten am Marine-Lake deutsche Truppen
gelandet waren!

		In die Stadt waren sie erst eingerückt, nachdem sie außen um sie
herummarschiert waren und alle Eingänge besetzt hatten, so daß
niemand herauskonnte, um die Alarmnachricht weiterzutragen; den
schmalen Heckenweg nach dem Golfplatze hatten sie zufällig außer
acht gelassen, und so hatte ich hinausgelangen können, ohne einen
deutschen Soldaten zu sehen. Sie hatten ihren Kordon schon fertig,
als man in der Stadt aufzumerken begann, und der junge Shand, von
den Essexfreiwilligen, Hals [bookmark: page128] über Kopf zwanzig oder dreißig von seinen
Leuten zusammentrommelte und töricht genug war, mit dieser Handvoll
das deutsche Pikett drunten an der St. Marien-Kirche anzugreifen;
die Deutschen zogen sich zurück, wurden aber auf der Stelle durch
eine ganze eben gelandete Kompagnie verstärkt, außerdem ritt auch
noch ein Trupp Kavallerie, der aus einer Seitenstraße einbog, auf
unsere Leute ein. Sie wurden zerstreut, ein paar von ihnen fielen,
mehrere wurden verwundet, darunter der arme Shand, der einen Schuß
durch die rechte Lunge erhielt. Von den Deutschen aber hatten sie
vier zur Strecke gebracht, daher die Wut des Obersten.

		Schade um dies nutzlos vergossene Blut. Shand mochte wohl das
Kanonenboot drunten auf dem Flusse gesehen und sich gedacht haben,
daß es nur ein ganz kleines Detachement an Land gesetzt haben
könne. Einige der Freiwilligen wurden übrigens später in Uniform
ergriffen und gefangen fortgeführt, und die Deutschen schlugen ein
Plakat an, worin die Freiwilligen bei strenger Strafe aufgefordert
wurden, sofort ihre Waffen und Uniformen auszuliefern. Die meisten
von ihnen gehorchten. Wie sollten sie auch nicht? Sahen sie doch,
daß die Deutschen zwischen Maldon und der Küste bereits ein
vollständiges Heer hatten und so schnell sie konnten Truppen in die
Stadt warfen!

		So kam noch am Vormittag ein sächsisches Jägerbataillon von
Mundon heran, und gleich darauf beförderte auch die Eisenbahn eine
größere Abteilung Infanterie von Wickford her. Das dauerte den
ganzen Tag hindurch, und in der Stadt war einfach alles auf den
Kopf gestellt: zuerst noch ein Jägerbataillon, dann himmelblaue
Husaren, dann Artillerie, dann drei Bataillone eines Regimentes,
das, glaub' ich, die 101ten Grenadiere hieß. Die Infanterie wurde
in der Stadt einquartiert, aber die Reiterei und die Artillerie
gingen bei Heybridge über den Fluß und marschierten gegen Witham
ab. Später kam noch ein Infanterieregiment per Bahn an und zog
ihnen nach.

		Maldon liegt auf einer langsam nach Osten und Süden abfallenden
Anhöhe, die nach Westen und Norden ziemlich steil abfällt. [bookmark: page129] Auf dieser
Seite fingen die Deutschen gleich nach ein Uhr an, Verschanzungen
aufzuwerfen, und bald waren rings um die Stadt Offiziere und
Ordonnanzen eifrig damit beschäftigt, zu vermessen und allerlei
Zeichen aufzupflanzen. Andere Truppen machten sich drüben in
Heybridge zu tun, ich kann aber nicht angeben, womit, da man
niemandem gestattete, die Brücke zu überschreiten.

		Bei näherer Bekanntschaft stellte sich heraus, daß der deutsche
Offizier, der mich auf dem Golfplatz überfallen hatte, eigentlich
ein ganz angenehmer Junge war. Es war ein Hauptmann von Pabst, vom
Gardefüsilierregiment, der im Generalstabe Dienst tat. Da ich es
für das richtigste hielt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, lud
ich ihn zum Frühstück ein; er lehnte aber ab, da er fort müsse, und
machte mich dafür mit drei seiner Freunde vom 101.
Grenadierregiment bekannt, die bei mir einquartiert werden sollten.
Ich war es zufrieden und nahm die drei Herren zum Frühstück mit mir
nach Hause.

		Ich fand Weib und Kind in großer Unruhe, sowohl wegen der
bedenklichen Ereignisse des Morgens, als auch wegen meines
Ausbleibens über die gewohnte Zeit des Golfspielens hinaus. Sie
hatten sich alles mögliche ausgedacht, was mich befallen haben
könnte, schienen aber glücklicherweise von meinem Abenteuer mit dem
cholerischen Oberst nichts gehört zu haben. Unsere drei Gäste
fühlten sich bald ganz wie zu Hause; da sie jedoch zweifellos
Gentlemen waren, suchten sie sich so angenehm zu machen, als unter
diesen Umständen möglich war. Überhaupt empfanden wir ihre
Anwesenheit als wirksamen Schutz gegen Belästigungen, denn Stall
und Hintergebäude waren vollgestopft von Soldaten, die uns Plage
genug hätten bereiten können, wären die Offiziere nicht dagewesen,
um sie in Ordnung zu halten.

		Da es Sonntag war, waren alle Läden geschlossen; dennoch gelang
es mir, mich mit beträchtlichen Vorräten zu versehen, und ich tat
wohl daran, denn ich kam gerade nur den Deutschen zuvor, die in der
Stadt alles requirierten und jedermann auf [bookmark: page130] Ration setzten. Sie zahlten
mit Bons auf die britische Regierung, einer Münze, für die die
Geschäftsleute kein großes Verständnis zeigten; indessen hier hieß
es: »Nimm oder ich fress' dich,« – das oder nichts! Und die
Deutschen versüßten ihnen die Pille durch die Versicherung, daß die
englische Armee ja in ein paar Wochen zerschmettert sein und die
Einlösung dieser Bons dann zu den Friedensbedingungen gehören
würde.

		Im allgemeinen führten die Truppen sich gut auf, und an der Art
und Weise, wie sie mit den Einwohnern umgingen, war nicht viel
auszusetzen. Doch kamen sie nicht all zuviel mit ihnen in
Berührung, da sie den ganzen Tag schwer an den Verschanzungen
arbeiten mußten und nicht die Erlaubnis erhielten, nach acht Uhr
abends außer Quartier zu sein. Überhaupt durfte keiner sich nach
dieser Stunde auf der Straße zeigen. Andererseits aber wurden ein
paar arme junge Burschen, die ihre Zugehörigkeit zu den
Freiwilligen verhehlt hatten und nach Einbruch der Dunkelheit mit
ihren Gewehren sich aus der Stadt zu schleichen versuchten,
ertappt, am nächsten Morgen gegen den Turm der Allerheiligenkirche
gestellt und ohne Gnade und Barmherzigkeit erschossen. Zwei oder
drei andere Leute wurden von den Posten ebenfalls erschossen, als
sie die Linien zu durchbrechen versuchten.

		Diese Barbarei versetzte die ganze Stadt in Empörung und Grauen;
wir Engländer können uns eben nach einer so langen Friedenszeit im
eignen Lande nicht vorstellen, was das Wort Krieg wirklich
bedeutet.

		Die deutschen Schanzarbeiten rückten reißend schnell vorwärts.
Wall und Graben umgab bereits vor Anbruch der ersten Nacht die
Stadt gegen Norden und Westen, und als ich am folgenden Morgen
erwachte, sah ich in meinem Garten drei riesige, nach Norden
gerichtete Geschützgruben gähnen; die eine lag mitten im Rasenplatz
– oder vielmehr, wo einmal Rasen gewesen war –, denn allen Rasen,
der nicht beim Graben zugrunde gerichtet worden war, hatte man in
Soden ausgehoben und damit die Innenseiten der Brustwehren
bekleidet. Und während ich frühstückte, erhob sich auf der Straße
ein mächtiges Rasseln [bookmark: page131] und Rumpeln, und gleich darauf wurden drei
große Feldhaubitzen hereingezogen und in den Gruben
aufgestellt.

		Nachher ging ich aus und bemerkte, daß entlang der ganzen
Nordseite des Beeleigh Road und von da bis an die alten Kasernen
Geschütze und Haubitzen aufgestellt, und daß der hohe Turm der
Petrikirche als Ausguck und Signalstation eingerichtet worden war.«
[bookmark: page132]

	
		
		XIX.

		Bericht aus Sheringham.

		Oberst Charles Macdonald, ein in Sheringham
wohnender Offizier a. D. der Black-Watch, hatte sich ohne Rücksicht
auf die damit verbundene Gefahr entschlossen, alles, was auf die
Landung des Feindes zu Wenbourne Hoop Bezug hatte, sorgfältig
aufzuzeichnen und sich dann mit seinem Bericht durch die deutschen
Linien und weiter nach London durchzuschlagen. Er war in früheren
Zeiten Militärattaché in Berlin gewesen und hatte sich als solcher
eine so vollständige Kenntnis des deutschen Heeres, seiner
Einteilung und Uniformierung erworben, daß er imstande war, den
Namen jedes Regimentes, oft auch den seines Kommandeurs
anzugeben.

		Aus seinen Beobachtungen erhellte, daß das gesamte 4. deutsche
Armeekorps des Generals von Kleppen, bestehend aus der 7. und 8.
Division unter den Generalen Dickmann und von Mirbach, an die
38 000 Mann, in Weybourne, Sheringham und Cromer gelandet
war.

		Sofort nach der Landung hatten die Deutschen eine sehr starke,
gleichsam schon von der Natur mit allen für den Einbruch eines
Invasionsheeres erforderlichen Eigenschaften ausgerüstete Stellung
besetzt, die sich in einer Ausdehnung von ungefähr fünf Meilen von
Holt im Westen bis nach Gibbet Lane, ein wenig südlich von Cromer,
erstreckte. Solange der Feind diese Stellung behauptete, konnte
auch die Landung in völliger Ruhe und Ungestörtheit vor sich gehen.
Auf den beiden Flanken war starke Artillerie postiert, und in der
Front war die ganze Stellung durch vorteilhaft aufgestellte
Vortruppen mit vorgeschobenen Piketts und Postenlinien gedeckt und
gesichert.

		Kürassiere, Husaren und eine Abteilung Motorinfanteristen [bookmark: page133] gingen
unabhängig etwa 15 Meilen weit nach Süden vor, suchten die ganze
Gegend ab, schüchterten die Landbevölkerung ein, fouragierten
überall und schlugen in jedem Dorfe die Proklamation von Kronhelms
an.

		Oberst Macdonalds Umfragen ergaben, daß am Abend vor der Landung
eine Anzahl verdächtiger Leute – wie sich jetzt herausstellte,
Agenten des Feindes – in Weybourne eingetroffen waren und in
verschiedenen Gasthöfen Quartier genommen hatten. Schon um drei Uhr
aber hatten sie sich sämtlich leise auf die Straße
hinausgeschlichen und gerade in dem Augenblick, wo die feindlichen
Schiffe in Sicht gekommen waren, die Küstenwache überwältigt und
mit gezogenen Revolvern sich zu Herren der Telegraphenstationen von
Sheringham und Cromer gemacht, um sie hinterdrein den Deutschen zu
überliefern.

		In Cromer wie in Sheringham besetzte der Feind schleunigst die
Bahnhöfe, belegte die Kohlenvorräte sowie das rollende Material mit
Beschlag und konfiszierte alle vorhandenen Lebensmittel sowie
Automobile und sonstigen Vehikel. Die Gasthöfe und Hotels wimmelten
von deutschen Offizieren, die nach dem Abmarsch der deutschen
Vortruppen zurückblieben, um die weiteren Landungsarbeiten zu
leiten. Am Kai zu Cromer wurden eine Menge Maschinengewehre
gelandet, während das schwerere Geschütz am Gap an Land gebracht
wurde.

		Nachdem Oberst Macdonald unauffällig alles Wissenswerte über
Zahl und Stärke der gelandeten Truppengattungen in Erfahrung
gebracht hatte, bestieg er seinen Jagdwagen und suchte auf Kreuz-
und Querfahrten die feindlichen Vorpostenstellungen zu erkunden;
alle gemachten Beobachtungen trug er in eine Radfahrerkarte der
betreffenden Gegend ein.

		Am Montag abend sah er sich nach einem langen Tage voll
anstrengender Beobachtungen in Holt plötzlich dem General Fröhlich,
dem Kommandeur der feindlichen Kavalleriebrigade, von Angesicht zu
Angesicht gegenüber und ward auch von ihm erkannt; denn Fröhlich
war Kaiserlicher Adjutant gewesen zu der Zeit, wo Macdonald der
englischen Botschaft attachiert gewesen war, und beide hatten in
engen Freundschaftsbeziehungen zueinander gestanden.
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blieben stehen, begrüßten sich und kamen ins Gespräch. Fröhlich
drückte sein Bedauern darüber aus, daß sie einander jetzt als
Feinde begegnen sollten; Macdonald aber, obwohl unangenehm berührt
durch das Wiedererkennen, nahm die Sache philosophisch als
Kriegszufall hin und wußte seinem einstigen Freunde unvermerkt
mehrere wertvolle Einzelheiten über die deutschen Stellungen zu
entlocken. Als er dann aber seine Erkundigungen reichlich weit
trieb, mußte er doch wohl den Verdacht des deutschen
Kavalleriekommandeurs erregt haben; jedenfalls hatte er den
Eindruck, als ob von nun an seine Bewegungen scharf bewacht würden.
Seine Rekognoszierungsfahrten stießen fortan überall auf
Hindernisse, und bald hielt er es für geraten, seine Karte unter
einem Steinhaufen am Wegrand zu verbergen, damit er bei einer
Leibesvisitation nicht durch sie belastet würde.

		Erst in der Nacht kehrte er vorsichtig nach der Stelle zurück,
nahm seinen Schatz wieder an sich, ließ Wagen und Pferd auf einem
Seitenwege stehen und suchte zu Fuß durch die Vorpostenlinie zu
kommen. Von einem Doppelposten entdeckt und angerufen, hatte er die
Kaltblütigkeit, sein ganzes Deutsch, das er früher sehr fließend
gesprochen hatte, zusammenzuraffen, und obwohl die Leute zuerst
nicht geneigt schienen, seinen Angaben Glauben beizumessen, ließen
sie sich schließlich doch durch sein sicheres Auftreten imponieren
und verzichteten darauf, ihn festzuhalten.

		Wenn sie ihn durchsucht und in dem Futter seiner Golfmütze die
Karte gefunden hätten, so wäre es um sein Leben geschehen gewesen;
er wäre gleich einer ganzen Anzahl von Unglücklichen, die beim
Überschreiten der deutschen Linien abgefaßt worden waren, als Spion
erschossen worden.

		Hatte er geglaubt, damit jeder Gefahr entronnen zu sein, so
täuschte er sich. Das Ziel, für dessen Erreichung der einstige
Offizier willig sein Leben aufs Spiel setzte – seine Karte dem
Nachrichtenbureau des Generalstabes zu übermitteln –, war noch
lange nicht erreicht. Jeden Weg, jede Brücke fand er von den
deutschen Piketts und Posten besetzt, die Eisenbahnen an mehreren
Punkten zerstört.

		Die ganze Nacht hindurch wanderte er fort, in der Hoffnung,
einen schwachen Punkt des Kordons zu finden; aber vergebens.
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hielten die Deutschen scharfen Ausguck, so daß niemand unbemerkt
hindurchkonnte, und nahmen alle fest, die nur im geringsten
verdächtig erschienen.

		Endlich aber fand er, kurz vor Tagesanbruch, dennoch die
gewünschte Gelegenheit: an einer Straßenkreuzung sah er einen
Ulanen, dessen Kameraden vielleicht bis zum nächsten Dorfe
vorgeritten sein mochten, fest schlafend am Wegrand liegen, während
sein Pferd ruhig neben ihm graste.

		Langsam schlich Macdonald sich herzu. Wenn der Mann jetzt
erwachte, würde er ihn abermals anhalten ... Sollte er dem
Daliegenden die Schußwaffe fortnehmen und ihn
erschießen? ...

		Nein, das würde heißen wie ein Feigling handeln, – ein nicht zu
rechtfertigender Mord ...

		Aber das Pferd wollte er nehmen und um sein Leben reiten!

		Auf den Zehenspitzen näherte er sich, kam glücklich an dem
Schläfer vorbei, und so alt er war, in einem Augenblick war er im
Sattel. Aber auch keinen Augenblick zu früh! Das Klirren des
Gebisses weckte den Ulanen auf – jäh sprang er auf die Füße, um
gerade noch den Fremden aufsitzen zu sehen, und ehe noch der Oberst
sich im Sattel hatte zurechtsetzen können, hatte der Ulan sich
gefaßt, den Revolver erhoben und Feuer gegeben.

		Die Kugel traf den Obersten an der linken Schulter und
zerschmetterte sie; aber der brave Mann zuckte nur zusammen, stieß
eine leise Verwünschung aus, biß die Zähne aufeinander und
galoppierte in mächtigen Sätzen davon. Das Blut strömte ihm aus der
Wunde, – dennoch gelang es ihm, sich in Sicherheit zu bringen,
bevor die ganze Vorpostenkette alarmiert war.

		Zwölf Stunden später wurde seine wertvolle, mit solcher
Lebensgefahr gesammelte Kunde dem Nachrichtenbureau in Whitehall
zugestellt, um dann ohne Verzug nach Norwich und Colchester
weitergegeben zu werden; die Militärbehörden konnten sich nach
diesen mit fachmännischem Blick zusammengetragenen Daten nicht
verhehlen, daß das 4. deutsche Armeekorps sich in ebenso starker
Stellung befand wie das zu Lowestoft gelandete, und daß die Lage
des Landes furchtbar ernst war ... [bookmark: page136]

	
		
		XX.

		Verhängung des Belagerungszustandes.

		Am Dienstag abend herrschte in London und durch
das ganze Land die gewaltigste Erregung. Überall wurden die kargen
Berichte der Presse über die Seekämpfe und die verschiedenen
Landungen gierig verschlungen.

		Als die Sonne blutrot hinter dem Nelson-Monument in den dunklen
Londoner Qualm versunken war, nahmen die auf dem Trafalgar Square
sich drängenden Menschenmassen diese Färbung für ein
unheilkündendes Vorzeichen.

		Die Bronzelöwen an den vier Ecken des Monuments waren nur noch
höhnische Embleme der einstigen Größe Englands. War es doch
allgemein bekannt, daß von einer geordneten Mobilmachung keine Rede
war, daß sich an den Sammelpunkten überhaupt noch so gut wie keine
Truppen eingefunden hatten, daß im Kriegsministerium und in der
Admiralität eine Verwirrung und ein Durcheinander herrschten, die
dann in jedem Arsenal, in jeder Militärwerkstätte Großbritanniens
sich getreulich wiederholten.

		Wären jetzt wenigstens die noch intakten Geschwader zur Stelle
gewesen, um der durch die große Seeschlacht bei North Berwick
geschwächten deutschen Flotte endlich die Hörner zu weisen! Aber
nein, die hatten in Gott weiß welchen fernen Meeren sich
umhergetrieben, und ehe sie dasein konnten, hatte England sich
schon verblutet, denn die feindlichen Schiffe bombardierten
unterdessen ungestört die englischen Hafenorte, und ganz Ostengland
war wehrlos in den Händen der Deutschen.

		Alle Schiffe, die der Feind in den besetzten Hafenstädten
vorgefunden hatte, waren mit Beschlag belegt und größtenteils
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Wilhelmshaven, Emden, Bremerhaven und anderen deutschen Seestädten
hinübergeschickt worden, um als Transportschiffe zu dienen.

		Die Preise der Lebensbedürfnisse waren, zumal in London, noch
weiter gestiegen, und im East End und in den ärmeren Distrikten von
Southwark nagte die ganze Bevölkerung bereits am Hungertuche! Was
würde erst werden, wenn die deutschen Heerhaufen auf die
vollständig wehrlose Metropole zumarschierten und keine Zufuhr mehr
hineinließen? Wollte man denn keinen Versuch machen, die
Eindringlinge zurückzuwerfen? Wenn die Seeherrschaft auch verloren
gegangen war, konnte das Land nicht wenigstens soviel Streitkräfte
aufbringen, als zur notdürftigsten Deckung der Hauptstadt gehörte,
oder wollte man zulassen, daß das Herz des Britischen Reiches in
die Hände der fremden Eindringlinge fiele und das Schicksal
Grimsbys erlitte, das geplündert worden war, weil es die auferlegte
Kontribution nicht hatte bezahlen können oder wollen? Noch spät in
der Nacht von Dienstag auf Mittwoch langten authentische
Nachrichten aus der Invasionszone an, deren Mittelpunkt Beccles
war: daß das in Lowestoft gelandete 9. Armeekorps des Generals von
Kronhelm ungefähr 40 000 Mann zählte, und daß seine Kavallerie
zwischen Leiston, Wilby und Castle Hill einen Schleier bildete und
im Verein mit der Motorinfanterie die Verbindungsstraßen in der
Richtung nach London zu besetzte.

		Soweit in Erfahrung zu bringen war, hatte der deutsche
Oberbefehlshaber von Kronhelm sich noch nicht aus seinem
Hauptquartier Beccles gerührt. Seine Transportschiffe waren unter
dem Geleite von Kreuzern nach der deutschen Nordseeküste
zurückgekehrt, und der Schluß war erlaubt, daß es der Plan der
Feinde war, zunächst die Ankunft von Verstärkungen abzuwarten, ehe
sie die Operationen großen Stils begännen.

		War es nicht doch noch möglich, daß England seine Seeherrschaft
rechtzeitig wiedergewönne, um die Invasion abzuwehren, den
feindlichen Vormarsch auf London von vornherein zu
vereiteln? ...

		Die Westminster Gazette und ähnliche Organe der Blauwasserschule
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versicherten, daß die Gefahr höchst gering sei; Deutschland habe
sich verrechnet und werde seinen Rechenfehler binnen wenigen Tagen
schwer zu büßen haben!

		Aber das englische Publikum hatte jetzt seine eigene Ansicht
über die Sachlage; es war dieser selbstzufriedenen Versicherungen
endlich müde geworden und warf alle Schuld auf die politische
Partei, die so oft erklärt hatte, daß im 20. Jahrhundert die
Völker ihre Zwistigkeiten nicht mehr mit den Waffen austragen
würden.

		Die Londoner Theater mußten an diesem Abend ihre Türen wieder
schließen, da niemand in der Stimmung war, sich Schaustücke
anzusehen. Auch die Läden waren alle geschlossen, die Bahnhöfe aber
gedrängt voll von Menschen, die aufs offene Land fliehen wollten,
oder von Reservisten, die im Begriffe waren, zu den Fahnen zu
stoßen.

		Um zehn Uhr wurde eine Proklamation angeschlagen, die folgenden
Wortlaut hatte:

		»An alle, die es angeht!

		»Im Hinblick auf das Dekret vom 5. September des laufenden
Jahres, welches über die Grafschaften Norfolk und Suffolk den
Belagerungszustand verhängte,

		im Hinblick auf das Dekret vom 10. August 1906, welches die
öffentliche Verwaltung in vom Kriege betroffenen Distrikten
regelte,

		auf Vorschlag des Höchstkommandierenden

		wird verordnet wie folgt:

		1. Im Kriegszustande befinden sich:

		a) im östlichen Kommandobereich die Grafschaften
Northamptonshire, Rutlandshire, Cambridgeshire, Norfolk, Suffolk,
Essex, Huntingdonshire, Bedfordshire, Hertfordshire und Middlesex
(ausgenommen den zum Londoner Militärdistrikt geschlagenen
Teil);

		b) im nördlichen Kommandobereich die Grafschaften
Northumberland, Durham, Cumberland und Yorkshire mit der Südküste
der Humbermündung.

		2. Ich, Winston Leonard Spencer Churchill, Seiner Majestät
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Staatssekretär des Krieges, bin mit der Ausführung dieses Dekrets
betraut worden.

		Kriegsministerium, Whitehall,

		6. September 1910.«

		Die Leute, die die Proklamation lasen, verstanden nur wenig von
ihrer wirklichen Bedeutung. Es klebten ja an allen Mauern Anschläge
in trockenem Kurialstil, von denen das Publikum fast niemals Notiz
nahm! Wonach aber alle Welt dürstete, das waren Nachrichten,
authentische Nachrichten, wie es in den von dem Feinde besetzten
Gebieten aussähe! ... [bookmark: page140]

	
		
		XXI.

		Zweite Landung bei Yarmouth.

Fall von Norwich.

		Am Mittwoch, 7. September, brach der Tag in
glänzender Klarheit an, wolkenlos und voll warmen Sonnenscheins,
ein richtiger englischer Frühherbsttag; dennoch lag über dem Lande
ein schwerer Druck, das düstere Schweigen des Entsetzens. Das
Geschick der größten Nation, die die Welt je gekannt hat, schwankte
jetzt auf der Wagschale ...

		Für die Mobilmachung des englischen Heeres war so gut wie gar
nichts vorbereitet gewesen; es galt jetzt, sich durch das
unbeschreibliche Wirrsal durchzufinden und in möglichster
Schnelligkeit die leeren Cadres mit wehrfähigen Männern
auszufüllen.

		Jedermann hatte die Mobilmachungsorder gelesen, und die meisten,
die zum Kriegsdienst verpflichtet waren, hatten sich frisch und
fröhlich aufgemacht, um sich bei ihren Truppenteilen zu melden.
Aber in unzähligen Fällen gehörten dazu lange und mühsame
Wanderungen und Reisen, denn die Sammelpunkte lagen über das ganze
Land zerstreut.

		So machte sich der handfeste Schotte, der in Whitechapel
arbeitete, unverdrossen auf den langen Weg nach Edinburgh, während
der breitspurige Lancashirer aus Oldham nach Plymouth mußte, um in
sein Regiment eintreten zu können, und der leichtfüßige Irländer,
der bis heute in London etwa Omnibuskondukteur gewesen, sich in
Curragh zu stellen hatte – das nur ein paar Beispiele von der
hoffnungslosen Konfusion, die das ganze Land beherrschte! Wie
sollte es diesen Reservisten möglich sein, selbst bei dem besten
Willen der Einberufungsorder zu gehorchen, wo doch der [bookmark: page141] Feind bereits
den Post- und Eisenbahndienst an so vielen Punkten gründlich
gestört hatte?

		In den Regimentsdepots herrschte fieberhafte Tätigkeit, und der
Anblick englischer Uniformen erregte überall die patriotische
Begeisterung des Volkes, welches nie selber in den Waffen
unterwiesen worden war, aber jetzt einen Begriff bekam von der
eignen Unfähigkeit, Haus und Heim, Weib und Kind zu
verteidigen ...

		In aller Eile wurden sowohl für die Kavallerie als für die
Artillerie Pferde requiriert; aber in der Ära der Kraftfuhrwerke
gab es die große Masse von Zugtieren nicht mehr, die uns während
des südafrikanischen Krieges so sehr zugute gekommen war.

		Mundvorrat, Wäsche und Unterkleider waren in den Magazinen
vorhanden; an Uniformen aber war großer Mangel. Während in der
deutschen Armee die Ausrüstung jedes Soldaten bis auf den
sprichwörtlichen letzten Gamaschenknopf fertig daliegt, und
jedermann weiß, wo er sie sich zu holen hat, begannen bei uns die
Bestellungsdepots ihre Aufträge dem Königlichen
Armeebekleidungsdepartement und dem
Armeekorpsbekleidungsdepartement erst dann in Akkord zu geben, als
es bereits zu spät war.

		Nun hätte man ja die Reservisten auch in den Kleidern, in denen
sie sich meldeten, einstellen können, gleichwie die Buren es getan
haben; aber das war durch von Kronhelms Proklamation vereitelt
worden.

		Säbel und Bajonette wurden geschärft – vollständig nutzlos, denn
die Offiziere belasten sich heutzutage im Felde nicht mehr mit dem
Säbel; auch war es sehr unwahrscheinlich, daß die Engländer und
Deutschen einander jemals so nahe kommen würden, daß sie zum
Bajonett greifen müßten.

		Laut den neuesten Nachrichten waren, gedeckt durch das 4. und 9.
deutsche Armeekorps, noch weitere Landungen ausgeführt worden. Das
10. Armeekorps unter General von Willburg hatte sich ohne
Schwertstreich der Stadt Yarmouth mit ihren meilenlangen Kais und
Docks bemächtigt, an denen nun die Leichterflottille von den
ostfriesischen Inseln sich drängte.

		Diese Landung hatte gleichzeitig mit der in Lowestoft
stattgefunden; die große Anzahl von Kränen an den Fischdocks war
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Feinde von unschätzbarem Werte für die Ausschiffung der Geschütze,
Pferde und Ausrüstungsgegenstände gewesen. Auf dies ganze Treiben
hatte die Nelsonstatue des Marktplatzes mit stummem Staunen
herabgeblickt ...

		Vom Feinde im Norden wie im Süden hart bedroht, befand sich
nunmehr die englische Division in Colchester, die alle regulären
Truppen nördlich von der Themse im östlichen Kommandobereich
umfaßt, ohne Zweifel in sehr bedenklicher Lage; von der 11.
Infanteriebrigade hatte kein Regiment, weder das Norfolker, noch
das Leicestershirer, noch das Leibregiment der Schottischen
Grenzer, seine Sollstärke, die 12. Infanteriebrigade aber besaß
nichts als die Skelettregimenter zu Hounslow und Warley. Von der 4.
Kavalleriebrigade lag ein Teil in Norwich, die 21. Lancers in
Hounslow, und nur die 16. Lancers in Colchester selbst; die übrigen
Kavallerieregimenter garnisonierten in so entlegenen Städten wie
Canterbury, Shorncliffe und Brighton. Von der Artillerie lagen drei
Batterien in Colchester, die übrigen teils in Ipswich, teils in
Shorncliffe, teils in Woolwich. Es stand also sicher zu erwarten,
daß die Division Colchester, falls sie nicht starken Zuzug erhielt,
von den gewaltigen Truppenmassen der Deutschen, die jetzt die ganze
Ostküste beherrschten und nach dem Besitz von London strebten,
einfach fortgeblasen werden würde. Trotzdem aber tat sie alles, was
in ihren Kräften stand.

		Alle verfügbare Kavallerie war über Ipswich hinaus nach Norden
vorgeschoben worden, aber nur, um am Mittwoch morgen noch gerade
den hastigen Rückzug der in Norwich stationierten kleinen
Kavallerieabteilung decken zu können. Die letztere hatte unter
glänzender Führung ihr möglichstes getan, um zu rekognoszieren und
den Schleier der feindlichen Kavallerie zu lüften, – doch überall
umsonst; stets war die unabhängig vor der Front operierende
deutsche Kavallerie ihr an Zahl überlegen gewesen, und leider hatte
sie eine ganze Anzahl tapferer Kameraden tot und verwundet auf den
Straßen und Feldern zurücklassen müssen.

		Gleichfalls am Mittwoch morgen hatte denn auch der Einmarsch
deutscher Kavallerie in das vollständig wehrlose Norwich
stattgefunden; nachdem eine Kompagnie englischer Infanterie, die
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Schuß auf einreitende Ulanen abgegeben hatte, erbarmungslos auf der
Straße zusammengeschossen, und eine halbfertige Barrikade in der
Prince of Wales Street schnell weggeräumt worden war, bezog der
Feind die Britannia-Kaserne und hißte auf dem Schlosse die deutsche
Fahne.

		Unglücklicherweise konnte ein Einwohner sich nicht enthalten,
aus einem Fenster auf einen vorübergehenden deutschen Soldaten zu
feuern; infolgedessen wurde der ganze Häuserblock in Brand
gesteckt, und der Mayor auf dem Schlosse gefangen gesetzt, als
Geisel für das Wohlverhalten der Bürger.

		Die Norfolker Milizreiterei aber wurde entwaffnet und
aufgelöst.

		Überall ward von Kronhelms berüchtigte Proklamation
angeschlagen, und in mürrischem Schweigen, wohl wissend, daß sie
jetzt unter den deutschen Kriegsgesetzen, den strengsten der ganzen
Welt, stünden, sahen die Einwohner zu, wie die fremden
Eindringlinge in der Stadt schalteten und walteten.

		Im ganzen Lande aber wuchs seit dem mißlungenen
Rekognoszierungsversuch der Kavallerie von Colchester und der
Besetzung der Stadt Norwich durch den Feind die Furcht, daß die
Invasionsarmee sich nun auf ein gegebenes Zeichen über die
Metropole stürzen, und keine Hand sich wider sie erheben würde.
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		XXII.

		Deutsche Taktik.

		Es kam zu einer Menge von scharfen Scharmützeln
zwischen unsern und den feindlichen Kavallerievedetten. Auf einem
derselben geriet ein Hauptmann von Pabst in englische
Gefangenschaft und wurde gleich darauf bei einem Fluchtversuch
erschossen; in seiner Tasche fand man einen Brief an einen Freund,
den Hauptmann Neuhaus vom Lothringischen Pionierbataillon in
Darmstadt, der über die Art und Weise, wie sein Armeekorps sich in
Antwerpen nach Maldon eingeschifft hatte, helles Licht
verbreitete.

		Das ausführliche, lange Schreiben war anscheinend in großer Eile
und mit vielen Unterbrechungen in den Pausen, die der Dienst im
Stabe des Prinzen Heinrich von Württemberg dem Schreibenden
freigelassen hatte, zu Papier gebracht worden. Man sandte es nach
London; sein Wortlaut war der folgende:

		 

		»Maldon, England,

Mittwoch, 7. September.

		Lieber Neuhaus!

		Stelle Dir vor: ich stehe jetzt wirklich auf dieser Insel, mit
deren Unnahbarkeit die Engländer sich solange gebrüstet haben, und
zwar ohne daß der Feind uns bisher das geringste in den Weg gelegt,
ja, sich uns nur gezeigt hätte!

		Ich denke, daß es Dir lieb sein wird, wenn ich Dir meine
Aufzeichnungen über alles, was ich auf dieser denkwürdigen
Expedition zu sehen und zu hören bekomme, ungekürzt zusende, nicht
wahr?

		Natürlich war ich mehr als froh, daß ich zum Stabe Seiner [bookmark: page145] Königlichen
Hoheit des Prinzen Heinrich von Württemberg kommandiert wurde; ich
blieb keinen Augenblick länger als nötig in der Garnison und fuhr
nach Trier ab.

		Du weißt, daß wir unter dem Vorwande, den Aufruhr in Brüssel
niederzuschlagen, in Belgien eingerückt waren. Da waren nun die
Bahnen so vollständig für die Truppentransporte in Anspruch
genommen, daß ich jeden Augenblick liegen blieb und erst nach
endlosen Verzögerungen den Prinzen und sein Armeekorps in Antwerpen
einholte – gerade noch zu rechter Zeit, um mich melden zu können;
denn am Nachmittag war ich angekommen, und schon am selben Abend
gingen wir in See!

		Man hätte Antwerpen für eine deutsche Stadt halten können, so
voll war es von unseren Truppen. Der Park, die Pepiniere, der
Zoologische Garten, der Park des Industriepalastes, die Boulevards
und alle freien Plätze waren zu Biwaks benutzt. Prinz Heinrich
hatte in einem sehr hübschen Hause der Kathedrale gegenüber
Quartier genommen; nahebei waren die Pferde der Schwadron Jäger zu
Pferde angepflockt, die dem 12. Korps attachiert waren.

		Ich machte mit dem Prinzen nachmittags einen Rundritt durch die
Biwaks und an den Kais entlang, auf denen die Trainfahrzeuge und
die Geschütze eingeschifft wurden. Zu je zweien und dreien lagen
die größeren Dampfer an den Kais vertaut, und hinter jedem, in zwei
Reihen von je sechs, ein Dutzend Flachboote oder Schuten, die
aneinandergebunden und durch Laufplanken mit der äußeren Reihe
verbunden waren. Draußen in der Mitte des Stromes lagen noch mehr
Schuten, sowie die Rhein-, Elbe- und Weserdampfer, die die Leichter
in Schlepptau nehmen sollten. Wie das alles in der kurzen Zeit
hatte beschafft werden können, geht über meinen Verstand!

		Natürlich war auch gut aufgepaßt worden, daß über diese bis ins
einzelne ausgearbeiteten Maßregeln und Vorkehrungen auch nicht ein
Wörtlein nach England gelangte; von unseren eigenen Mannschaften
hatte bis zum letzten Augenblick niemand eine Ahnung, daß und wohin
eine überseeische Expedition im Werke wäre!
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belgischen Truppen waren alle entwaffnet und jenseits des Flusses
zwischen den älteren, als Tête de
Flandre bekannten Befestigungen und den äußeren Linien in
einem Lager zusammengehalten. Die Zivilbevölkerung trug ein
ziemlich unzufriedenes Aussehen zur Schau, was uns aber nicht
weiter genierte.

		Um acht Uhr abends hatten wir an Bord der »Dresden« zu sein, die
heute, nebst vielen anderen englischen Fahrzeugen, mit Beschlag
belegt worden war; sie lag längsseits des Pontons dicht am
Steen-Museum. Sobald sie losgeworfen hatte, donnerte auf der
Zitadelle ein Kanonenschuß, und von der Tête
de Flandre stiegen drei Raketen in die Dunkelheit auf – das
Abfahrtssignal für die ganze Flottille. Ein Dampfer nach dem
anderen glitt aus dem Schatten der Kais in den Strom hinein und vor
seiner langen Schleppe von Schuten und Barken her die Schelde
hinab.

		In sehr langsamer Fahrt hielt sich die Dresden am jenseitigen
Ufer und ließ die Spitze der langen Reihe von Transportfahrzeugen
an sich vorbeifahren, – ein begeisternder Anblick diese Tausende
von beherzten deutschen Männern, die sich auf all den Dampfern und
Barken drängten, um mitzuwirken an der Demütigung des drohenden
englischen Übermutes! ... Mir kam der prophetische Ausspruch
unseres Kaisers in den Sinn: ›Unsere Zukunft liegt auf dem
Wasser!‹

		Kurz vor Mitternacht war die ganze Flottille auf der Höhe von
Vlissingen angelangt; hier formierte sie sich in vier parallelen
Kolonnen und nahm den Kurs nach Norden. Es war eine ruhige, nicht
sehr dunkle Nacht, und auf eine bedeutende Entfernung vom Schiff
war die Oberfläche des Wassers sichtbar, eine leuchtende, graue
Fläche. Die Dampfer führten die gewöhnlichen Lichter, die Schuten
und Leichter weiße Lichter an Bug und Heck. Die Luken waren alle
dichtgemacht, damit die Steuernden durch keine anderen Lichter
irregeführt werden konnten.

		Ich hatte keine Lust, mich schlafen zu legen, sondern
betrachtete, über die Heckreeling gelehnt, die verschwommenen,
schattenhaften Umrisse des mich rings umgebenden Schwarmes von
Fahrzeugen, die Reihen roter, weißer und grüner Lichter, die [bookmark: page147] langsam neben
ihrem flackernden Widerschein über die sanft atmenden Wasser
hinglitten; ich fühlte mich seltsam erregt, der Zauber dieser
weltgeschichtlichen Nacht hielt mich in seinem Bann und ließ keine
Müdigkeit in mir aufkommen. Auch von den Kameraden blieben die
meisten an Deck, in ihre Mäntel gehüllt und fast nur flüsternd sich
unterhaltend; Prinz Heinrich schritt mit dem Kommandanten des
Schiffes die Kommandobrücke auf und nieder. Auch er, denke ich,
wird gleich uns sich dem Eindruck der Größe des Wagnisses, auf das
unser Vaterland sich eingelassen hat, nicht haben entziehen
können ...

		Gewiß, jeder von uns wußte sehr wohl, wie sorgfältig alles
geplant, wie geschickt alles ins Werk gesetzt war; wir konnten
nicht anders als zugeben, daß die Chancen beinahe sämtlich für uns
waren. Dennoch konnten wir nicht umhin, mit Spannung auch an die
anderen Möglichkeiten zu denken, – wie denn Von der Bent, dessen Du
Dich sicherlich von der Zeit her, wo er bei den dritten Grenadieren
zu Pferde in Bromberg stand, noch entsinnst, und der jetzt
ebenfalls zum Stabe des Prinzen gehört – in dieser Nacht sagte:
›Was würde aus uns, wenn trotz unserer Vorsicht die Engländer Wind
von unseren Plänen bekommen hätten, und ein halb Dutzend Zerstörer
jetzt aus der Dunkelheit zwischen unsere Flottille hereinsauste?
Sollte dann nicht speziell unsere Zukunft unter, statt auf dem
Wasser liegen?‹ .... Ich lachte über dies Unglücksgekrächze;
allein ich bekenne, daß ich einigermaßen gespannt unseren ziemlich
begrenzten Horizont beobachtete.

		Ungefähr um zwei Uhr morgens ging der Mond auf. Da der Himmel
voller Wolken war, konnte nur hin und wieder etwas von seinem Licht
durchdringen; es versetzte mir aber einen tüchtigen Stoß, als mir
plötzlich seine Strahlen eine lange graue Linie von Kriegsschiffen,
die alle Lichter gelöscht hatten, und an ihren Flanken die
dunkleren Formen der sie begleitenden Zerstörer enthüllten, wie sie
langsam im rechten Winkel unseren Kurs kreuzten ...
Glücklicherweise stellte sich heraus, daß es unsere eigene Eskorte
war, die den Befehl hatte, auf diesem Punkte uns und die übrigen
Teile des 12. Korps zu erwarten, die von Rotterdam und anderen
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niederländischen Häfen ausgelaufen waren und gleichfalls hier mit
uns zusammentreffen sollten. Und in der Tat, fast gleichzeitig mit
dem Eintreffen der Panzerschiffe verkündete eine von Norden her
sich nähernde Schar glitzernder Lichtpunkte die Ankunft der
Rotterdamer, und um drei Uhr dampfte die ganze vereinigte Flotte in
vielen parallelen Linien mit westlichem Kurse weiter. Auf jeder
Seite fuhren uns vier Schlachtschiffe in Linie voraus; die
Zerstörer waren in fortwährendem Kommen und Gehen, nach allen
Richtungen hin, wie Schäferhunde, die wachsam ihre Herde umkreisen,
und ich nehme an, daß in größerem Abstande noch andere
Kriegsschiffe vor uns herfuhren.

		Die Überfahrt verlief ohne den geringsten Zwischenfall. Wir
sahen nichts von den allgefürchteten englischen Kriegsschiffen,
noch überhaupt von irgendwelchen Schiffen, ausgenommen ein paar
Fischerboote und den Harwich-Antwerpener Dampfer, der im Glanze
seiner Lichter durch die Queue unserer Flottille lief,
glücklicherweise ohne mit einem unserer Flachboote oder Leichter zu
kollidieren. Was seine Bemannung und die Passagiere sich gedacht
haben mögen, als sie mitten auf See so einer Schlachtreihe
begegneten, läßt sich nur ahnen, ist aber auch völlig gleichgültig,
denn zu der Zeit, wo sie in Antwerpen angekommen waren, lagen
unsere Karten schon offen auf dem Tisch ...

		Gegen Morgen überkam mich dann doch die Müdigkeit, so daß ich
schließlich auf einer Bank des Achterdecks einschlief. Es kam mir
vor, als hätte ich eben erst die Augen geschlossen, als Von der
Bent mich mit den Worten: ›Land in Sicht!‹ aufweckte. Der Morgen
dämmerte, ein fahles Licht kroch am Osthimmel empor und führte eine
kalte Luft mit sich, die mich erschauern machte; im Westen war nur
wenig Helligkeit, und nur mit Mühe konnte ich gerade vor uns am
Horizonte eine lange schwarze Linie unterscheiden – das war
England! ...

		Unsere Flottenhälfte änderte jetzt ihren Kurs um ein paar
Striche weiter südlich; der Rest steuerte mehr nach Norden. Um fünf
Uhr passierten wir das Swin-Feuerschiff und befanden uns in der
Mündung des Crouch-River, gewiß zum größten Erstaunen der paar
Fischerleute, die offenen Mundes aus ihren Booten die [bookmark: page149] vor ihnen
auftauchenden grauen Kriegsschiffe und den ganzen ihnen folgenden
gewaltigen Schwarm von Fahrzeugen anstarrten. Gegen sechs Uhr waren
wir vor dem zierlichen Städtchen Burnham-on-Crouch angelangt,
ersichtlich einem Mittelpunkt des Segelsports, denn der Fluß war
von Kuttern, Jollen und Booten aller Größen wie bedeckt; eine Menge
großer Flachboote mit lohfarbenen Segeln lag an dem das Ufer fast
lückenlos umsäumenden Kai.

		Die Geschwaderboote mit Matrosen und Abteilungen des 2.
Seebataillons waren uns offenbar vorausgeeilt, da auf der
Küstenwachtstation bereits die deutsche Fahne gehißt war. Unsere
Dampfpinassen waren zum Teil damit beschäftigt, die über die ganze
Strommündung verstreuten Boote und kleinen Fahrzeuge aufzubringen,
zum andern Teil, Schuten an die Kais zu schleppen und dort zu
vertauen, damit sie uns das Landen ermöglichten: es wurde immer
eine vor der anderen festgemacht, bis die äußerste jenseits der
Niedrigwassermarke lag, wo wenigstens unsere Leichterfahrzeuge zu
jeder Zeit anlegen und ihre Ladung an Mannschaften und Gütern
ausschiffen konnten.

		Die ersten Leute, die ich landen sah, gehörten noch zum 2.
Seebataillon; ihnen folgte Prinz Heinrich mit seinem Stabe. Wir
stiegen an einem kleinen eisernen Pier aus, dessen Bohlenbelag so
verrottet war, daß er an vielen Stellen ganz verschwunden war und
an den übrigen kein Vertrauen einflößte; deshalb tasteten wir uns
zimperlich am Rande entlang, ohne das Geländer loszulassen. Es
waren aber bereits unsere Schiffszimmerleute dabei, den Pier zu
reparieren.

		Etwas weiter flußaufwärts ging nun zunächst eine kombinierte
Abteilung Infanterie und Artillerie an Land, die sich in dem
Dörfchen Canewdon, angeblich dem Lagerplatz von weiland König
Canut, verschanzen sollten; da es auf einer Anhöhe liegt und in
meilenweitem Umkreise keine andere aus dem Flachland emporragt, so
springt seine Bedeutung für uns in die Augen.

		Während wir darauf warteten, daß unsere Pferde an Land gebracht
würden, unternahm ich einen Gang durch den Ort Burnham. Er besteht
aus einer einzigen, in ihrem mittleren Teile ziemlich breiten
Straße; das Rathaus hat einen sonderbaren, auf Bogen stehenden
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Turm. Am Westende des Städtchens liegt der Exerzierschuppen der
Freiwilligen, den unsere Seesoldaten besetzt hatten; ich sah, wie
sie unter großem Gaudium einen buntfarbigen Rekrutierungsaufruf an
dem Postamte gegenüber studierten, welcher begann: »Rekruten für
Seiner Majestät Heer gesucht!« Einer, der englisch verstand, machte
den Übersetzer und stellte all die Freuden und Emolumente, die des
schwer zu findenden Engländers warteten, der patriotisch genug war,
um sich anwerben zu lassen, ins rechte Licht. – Als ob ein solches
System jemals ein taugliches Kriegswerkzeug liefern könnte! War es
nicht der berühmte, in der Bartholomäusnacht ermordete Admiral
Coligny, der gesagt hat: Lieber tausendmal sterben, als eine Armee
von Freiwilligen anführen? ...

		Da inzwischen unsere Pferde ausgeschifft waren, und wir uns
überzeugt hatten, daß alle Ausgänge des Ortes besetzt, der Mayor
festgenommen, und die Proklamationen, die jeden Zivilisten mit dem
Tode bedrohten, der direkt oder indirekt unsere Operationen hindern
würde, angeschlagen waren, brachen wir nordwärts nach dem Höhenzuge
auf, auf dem wir mit der 32. Division, die jetzt bei Bradwell auf
dem Blackwater landen mußte, in Fühlung zu kommen hofften. Als
Eskorte hatten wir einen Trupp Jäger zu Pferde. Zur selben Zeit
trabte eine andere Truppe westwärts davon, begleitet von einer
Abteilung Radfahrer, um jenseits des Bahnhofes die Linie zu
unterbrechen, die landeinwärts führenden Straßen zu bewachen und zu
verhüten, daß die Einwohner von Burnham Lärm schlügen. Gerade als
wir ihren Ort verließen, fingen sie an, aus ihren Häusern zu
kommen. Sie starrten uns an, sagten aber nichts und schienen
vollständig verblüfft zu sein. – So etwas wie eine wirkliche
Invasion durch eine wirkliche Armee von Ausländern hatte in ihrer
beschränkten Vorstellungswelt wohl niemals einen Platz
gefunden! ... Hier und da gab es einige niedliche Mädels mit
frischen, apfelroten Backen, die unsere stampfenden Pferde und
bunten Uniformen nicht gerade schief anzusehen schienen.

		Es war jetzt gegen halb neun Uhr, und die Morgennebel, die
drunten am Flusse und auf dem niedrigen Gelände an beiden [bookmark: page151] Ufern die
Oberhand gehabt hatten, wurden dünner und trieben davon unter den
wässerigen Strahlen einer schwachen Sonne, die die Wolkenbank über
uns kaum zu durchdringen vermochten. Das wird wohl der englische
Sommertag sein, von dem man soviel Rühmens macht! Heiß ist er
jedenfalls nicht.

		Die Pferde waren frisch und freuten sich, den engen Quartieren
an Bord entronnen zu sein; wir trabten und galoppierten durch die
vielgewundenen schmutzigen engen Heckenwege und kamen schnell nach
der Bodenerhebung, die den höchsten Punkt der durch das Blackwater
und den Crouch-River gebildeten Halbinsel trägt. Seine Höhe über
dem Meeresspiegel mag zwar nur etwa 40  m betragen, aber dafür ist das Gelände ringsum so
flach, daß es sich wie ein Panorama vor uns ausbreitete. Wir
konnten Burnham nicht mehr unterscheiden, da es von den sanften
Terrainfalten und den vielen Bäumen auf den Knicken verdeckt wurde;
aber das Blackwater und seine Arme waren gut zu überblicken, und im
Nordwesten erhoben sich die fernen Türme und Spitzen von Maldon,
unserem nächsten Ziel.

		Unsere Signalleute machten sich sofort ans Werk und hatten in
ein paar Minuten bereits die Verbindung mit der nördlichen Division
hergestellt, die nordöstlich von uns auf einem Kirchturm eine
Signalstation errichtet hatte; sie meldete ihre erfolgreiche
Landung zu Bradwell, und daß das 3. Seebataillon auf Flachbooten
flußaufwärts geschleppt werde, geleitet vom Ägir.

		Ich denke, lieber Neuhaus, ich erzähle Ihnen jetzt ein wenig von
unserm Operationsplan, soweit er mir bekannt ist; damit Sie aber
besser imstande sind, meinen Ereignissen zu folgen, sollten Sie
sich aus Berlin ein Exemplar der englischen Generalstabskarte
kommen lassen.

		Wie schon gesagt, ist Maldon unser erstes Operationsziel. Es
liegt am Ende des schiffbaren Teiles des Blackwater auf einer sich
zur Verteidigung eignenden Anhöhe und wird im Norden und Nordwesten
von einem Netzwerke von Flußarmen und Kanälen umgeben; von dort aus
könnten wir den Angriff, den wir sicherlich von der Besatzung
Colchesters zu erwarten haben, in aller Ruhe abweisen. Demgemäß
haben wir Maldon so schnell wie möglich [bookmark: page152] zu besetzen und für die
Verteidigung einzurichten, und uns demnächst entlang einer Linie,
die sich südwärts von Maldon nach dem Crouch-Flusse erstreckt, zu
verschanzen. Durch zuverlässige Geheimagenten ist die ganze
Stellung bereits rekognosziert und die Hauptpunkte für die
Verschanzungen ausgewählt worden, wenn Prinz Heinrich auch
selbstverständlich freie Hand zu jeder von den Umständen gebotenen
Abänderung des ursprünglichen Planes hat.

		Die Gesamtlänge unserer Front wird nahezu sieben englische
Meilen betragen, reichlich lang für die zu unserer Verfügung
stehende Truppenzahl; aber da die Engländer der Ansicht sein
sollen, daß zu einem Angriff auf befestigte Linien eine sechsfache
Übermacht gehöre, und sie überdies anderswo vollauf zu tun bekommen
werden, so bin ich der Meinung, daß wir mehr als stark genug sein
werden für jeden Angriff, den sie gegen uns unternehmen können. Die
rechte Hälfte unserer Stellungen liegt – wenn ich von der Stadt
Maldon selber absehe – ganz in der Ebene und bietet für die
Verteidigung keine besonderen Vorteile; die linke dagegen auf
höherem Grund, der gute Artilleriepositionen bietet, und darauf
müssen wir gegen alle Eventualitäten bedacht sein. Hier befindet
sich der eigentliche Schlüssel der ganzen Stellung, und wenn wir
nur ihn behaupten, dann könnten wir uns immerhin aus Maldon und
unseren Verteidigungswerken auf der Ebene südlich von der Stadt
herauswerfen lassen: jene Höhen würden uns als Pivot dienen, und
wir würden uns ohne Schaden in eine zweite Stellung auf der
niedrigen Hügelreihe zurückziehen, die in nordöstlicher Richtung
sich quer durch die Halbinsel bis nach St. Lawrence erstreckt,
und die unsere Landungsplätze ebensogut decken wird.

		Außerdem sollen drei Bataillone in Eilmärschen vorgehen, um
Vorpostenstellungen zu beziehen und uns so gegen jede frühzeitige
Störung durch den Feind von Chatham oder von London aus zu sichern;
sie haben nur ihren eisernen Bestand und die Munition bei sich, die
in ihren Taschen und in den Kompagniemunitionswagen Platz hat, für
deren Transport sie Pferde in Southend requirieren sollen. Diese
Vortruppen werden verstärkt, [bookmark: page153] sowie wir mit der Landung weiter
vorgeschritten sein werden.

		Unsere Flanken sind gut geschützt durch die zwei breiten
Flußmündungen, in denen Ebbe und Flut herrscht und die nur an einem
oder zwei Punkten ohne größere Schwierigkeit zu überschreiten sind;
natürlich werden wir diese wenigen Stellen für die Verteidigung
besonders einrichten. Zudem gibt es, abgesehen von Canewdon, das
wir bereits besetzt haben, in weitem Abstande von diesen Gewässern
keinen Höhenzug, der dem Feinde gute Stellungen darböte, und von
dem aus er das Terrain zwischen ihnen unter Feuer nehmen
könnte.

		Soweit der Anteil des Landheeres an unserem Programm. Was den
unserer Marine betrifft, so habe ich Ihnen berichtet, daß wir die
acht kleinen Panzer der Ägirklasse als Eskorte hatten, die
Zerstörer usw. nicht gerechnet. Ägir und Odin operieren auf den
Flüssen an unseren Flanken, soweit sie sie hinauffahren können; von
den übrigen sechs sind drei vor der Einfahrt jedes Flusses damit
beschäftigt, Minen und andere Hindernisse zu versenken, um uns
gegen die englische Flotte zu schützen und doch unsere
Magazinschiffe durchzulassen, die wir von verschiedenen deutschen
und holländischen Häfen mit den Vorräten und dem Kriegsbedarf aller
Art für das nördliche Armeekorps heute abend oder morgen früh
erwarten, zu welcher Zeit das letztere weit genug nach Süden
vorgedrungen sein wird, um mit uns in Fühlung zu kommen. Außer auf
diesen Flüssen würde die englische Marine uns nirgends auf den Leib
rücken können.

		Von der Küste aus seewärts erstrecken sich zwischen den
Mündungen der beiden Flüsse drei englische Meilen weit die sog.
Dengie-Flats, landeinwärts aber, gleichfalls drei Meilen weit, ein
sumpfiges, schwer gangbares Terrain. Die großen Schiffe der
Engländer würden also nicht näher als bis auf sieben Meilen an
unser Hauptquartier und das Depot, das wir in Southminster zu
errichten beabsichtigen, heranfahren können, und selbst wenn sie so
töricht wären, an einen Versuch, uns mit ihrem schweren Geschütz
durch Steilfeuer zu belästigen, viel Munition zu verschwenden,
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würden sie doch nie dahin kommen, uns wirklich was zuleide zu
tun.

		Wie ich vernommen habe, sind auch vor der Themsemündung
Minenleger bei der Arbeit, und Panzer älteren Datums sollen das
Minenfeld so lange mit ihren Geschützen verteidigen, bis sie durch
Übermacht zum Rückzuge gezwungen werden, unter Umständen auch einen
Handstreich auf Shoeburyneß unternehmen, um es zu zerstören und
alles Geschütz, das sie dort vorfinden, fortzuschaffen. Doch das
gehört eigentlich nicht zu unserem besonderen
Operationsabschnitt.

		Um nun zu meinen eignen Erlebnissen zurückzukehren: Kurz nach
neun Uhr waren Prinz Heinrich und sein Stab auf Steeple Hill
eingetroffen, und unsere Signalleute mit der anderen in Bradwell
gelandeten Division in Verbindung getreten. Nicht lange darauf kam
die Spitze eines der Jägerbataillone lustig dahermarschiert; die
Leute führten ihre Kriegshunde an der Leine mit sich und waren auf
dem Wege, das 3. Seebataillon zu verstärken, das um diese Zeit
Maldon besetzt und von aller Verbindung mit dem Binnenlande
abgeschnitten haben mußte.

		Der Prinz sah auf seine Uhr. ›Wenn sie vor Mittag dort sind, so
ist das alles, was wir von ihnen erwarten dürften,‹ sagte er; und
indem er sich rasch nach mir umwandte, fügte er hinzu: ›Bitte sich
zu überzeugen, wie es mit dem Abmarsch der gelandeten Truppenteile
von Burnham steht!‹

		Ich im Galopp davon, bis ich vor Southminster auf die Landstraße
kam. Hier holte ich das 1. Bataillon des 101. Grenadierregimentes
ein. Wie sein Kommandeur mir mitteilte, waren auch die beiden
anderen Bataillone schon gelandet und aus Burnham abmarschiert,
mußten also nächstens erscheinen; das Leibgrenadierregiment Nr. 100
mußte inzwischen seine Ausschiffung auch beendet haben, desgleichen
die zwei Kavallerieregimenter mitsamt ihren Pferden, während die
Feldartillerie noch auf ihre Bespannung zu warten hatte.

		Der Prinz ließ nun nach Burnham signalisieren, daß die
Kavallerie und Feldartillerie schwadron- und batterieweise
abmarschieren solle, sobald die Pferde an Land seien.
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Einstweilen ließ sich weiter nichts tun; wir mußten uns auf die
Seesoldaten verlassen, daß sie Maldon glücklich besetzt und dadurch
ein Durchsickern der Nachricht von unserer Landung nach Colchester
verhindert hätten.

		In diesem Augenblick meldete unsere Signalstation, daß sie mit
einer neuen, auf Kits-Hill, etwa 6 englische Meilen nach Südwesten,
von den Jägern zu Pferde errichteten Station in Verbindung getreten
seien und von dort die Meldung erhalten hätten: ›Eisenbahn bei
Wickham Ferris unterbrochen. Den Maldoner Zug von acht Wagen
genommen und auf das Geleise nach Burnham geschoben.‹ Prinz
Heinrich signalisierte zurück: ›Zug nach Burnham absenden!‹ und
desgleichen an das Kommando der 23. Division in Burnham: ›Erwartet
sofort Zug von acht Wagen. Wagoniert soviel Infanterie ein, als
hineingeht, und schickt sie mit möglichster Schnelligkeit nach
Maldon ab!‹

		Ich hatte mir unterdessen durch meinen Feldstecher das Terrain
angesehen. Die Stadt Maldon war jetzt deutlicher zu erkennen, aber
nichts deutete in ihr auf die Gegenwart unserer Truppen hin, außer
daß ein wenig flußabwärts der hohe Mast des Ägir mit seinen drei
Marsen hinter einer Reihe von Weiden aufragte.

		Als ich meinen Feldstecher senkte, winkte der Prinz mich heran:
›Nehmen Sie sechs Mann, reiten Sie nach Maldon, und machen Sie mir
Meldung, wie es dort steht. Ich werde in Latchingdon sein,‹ fügte
er hinzu, indem er den Ort auf der Karte zeigte, ›oder
möglicherweise auf dem Wege zwischen da und Maldon.‹

		Mit meinen sechs Jägern eilte ich davon und näherte mich rasch
meinem Bestimmungsorte. Das hochgelegene Nest mit seinen drei
Kirchtürmen und seinen spitzgiebligen Häusern erinnerte mich an
alte Städtebilder aus dem 16. Jahrhundert. Nichts deutete die Nähe
des Krieges an, bis wir von einem Posten angerufen wurden, der am
Anfang einer weitläufig bebauten Straße hinter einem Hause
hervortrat. Er trug unsere Seebataillonsuniform, – die Stadt war
also in den Händen der Unsrigen! Wir trabten weiter und wollten
gerade in die Hauptstraße einbiegen, als [bookmark: page156] piff-paff von rechts her
eine unordentliche Salve abgegeben ward, die unsere Seesoldaten
Schuß auf Schuß erwiderten, und eine Schar von Männern in Khaki
quer vor dem Eingang der Seitenstraße, die wir herkamen,
vorüberrannten. ›Endlich die Engländer!‹ dachte ich. Zum Umkehren
war es zu spät; die Vorbeistürmenden hatten uns wohl auch schon
erblickt, wenngleich sie in der Front hinlänglich zu tun zu haben
schienen. So gab ich mit dem Ruf ›Vorwärts!‹ meinem Pferde die
Sporen und sprengte mit meinen sechs Leuten mitten in sie hinein,
obwohl ich von ihrer Zahl nicht die geringste Ahnung hatte. Die
Hufschläge dröhnten, die Gewehre knatterten – ich schlug einen Kerl
nieder, der mir sein Bajonett in die Kartentasche bohrte, und dann
hörte ich ein lautes deutsches Hurra und sah einen Trupp
Seesoldaten die Straße heraufstürmen. In einem Augenblick war alles
vorüber. Es waren nicht mehr als dreißig Khakis gewesen, alles in
allem; ein halbes Dutzend von ihnen lag tot oder verwundet auf dem
Boden, einige verschwanden durch die Seitengassen, andere wurden
von den Seesoldaten gefangen genommen. Später stellte sich heraus,
daß etwa vor einer Stunde, bei der Landung des ersten Bootes voll
Deutschen, ein Freiwilligenoffizier einige von seinen Leuten
zusammengetrommelt, in Uniform gebracht und mit ihnen diesen
törichten Angriff, der für ihn so ungünstig ablaufen sollte,
unternommen hatte. Der arme Bursch lag auf dem Bürgersteig und
spuckte Blut. Kurz darauf kam der Kommandeur des Seebataillons
herbei und gab sofort Befehl, daß der Mayor von Maldon vor ihn
geführt werde.«

		Hier brach der Brief ab; der deutsche Offizier hatte ohne
Zweifel die Absicht gehabt, noch weitere Einzelheiten
niederzuschreiben: aber er blieb unvollendet, – sein Schreiber lag
bereits in seinem Grabe. [bookmark: page157]

	
		
		XXIII.

		Die Landung in Goole.

		Ein Extrablatt der Daily Mail am Abend des 7.
September enthielt den folgenden kurzen Bericht aus Yorkshire:

		Goole, 5. September.

		Am Sonntagmorgen wurden die Bewohner unserer guten Stadt in
aller Herrgottsfrühe durch Alarmrufe auf den Straßen geweckt und
entdeckten zu ihrem unsagbaren Erstaunen, daß es überall von
fremden Soldaten wimmelte!

		Auf dem Kai herrschte das geschäftigste Treiben, man hörte
nichts als deutsch sprechen! In aller Ordnung und Gemächlichkeit
landeten am Victoria-Pier zwei Kavallerieregimenter, formierten
sich schnell und ritten in scharfem Trabe nach den Bahnhöfen; hier
bemächtigten sie sich sämtlicher Maschinen und Eisenbahnwagen und
unterbrachen die direkte Schienenverbindung der
North-East-Lancashire- und Yorkshirelinien zwischen London und den
großen Städten des Nordens.

		Nicht lange, so wurde die Kavallerie auf dem Bahnhof durch
Infanterie abgelöst und verließ die Stadt, um die Eisenbahnbrücke
über den Dutch River zu besetzen und Vorpostenstellungen zu
beziehen.

		Soweit es sich feststellen ließ, landete im Laufe des Tages das
ganze deutsche 7. Armeekorps unter dem Befehl des Generals
Freiherrn von Bistrani; die Bürger aber saßen dabei und mußten
alles mit ansehen, ohne einen Finger rühren zu dürfen. Am
Nachmittage bereits rasselte die Artillerie durch die Straßen und
zur Stadt hinaus.

		Der ganze riesige Train landete nicht nur in Goole, sondern,
auch an andern, flußaufwärts gelegenen Punkten. Noch vor Anbruch
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Nacht erhielt General von Bistrani von seiner Kavallerie die
Meldung, daß die Umgegend von Feinden frei sei; da ließ er auch die
Infanterie ausrücken, teils zu Fuß, teils per Eisenbahn, teils auf
den zahlreichen mit ausgeschifften Motorwagen, und noch während der
Nacht wurden südlich von Thorne, Askern und Crowle Vorposten
ausgestellt.

		Die selbständige Kavallerie rückte noch am Sonntagabend über
Doncaster und Rotherham vor und zerstreute hier und da Abteilungen
der englischen Milizreiterei; so war auf die erste Nachricht von
den Ereignissen hin eine Milizschwadron von Sheffield auf
Kundschaft ausgeritten und mit Hinterlassung von etwa zehn
Gefallenen zum Rückzug gezwungen worden.

		In Sheffield herrschte die größte Aufregung, als es bekannt
wurde, daß deutsche Kavallerie bis nach Rotherham herangerückt
wäre, und jedermann war überzeugt, daß der Feind die Stadt noch in
der Nacht besetzen würde. Der Mayor bat das Kriegsministerium
telegraphisch um Verstärkungen, erhielt aber keine Antwort. Die
kleine Garnison der Stadt, das 2. Bataillon der Yorkshirer leichten
Infanterie, etwas Artillerie und die Freiwilligen, marschierten aus
und besetzten oberhalb Sheffields die starke Stellung, die das Tal
der Rother nach Osten übersieht.

		Aber die Erwartung, daß die Deutschen Sheffield zu überrumpeln
beabsichtigten, verwirklichte sich nicht, da die deutsche Reiterei
nur den Auftrag hatte, zu rekognoszieren und sich zu vergewissern,
ob Sheffield imstande wäre, sich zu verteidigen. Diesen Auftrag
führte sie aus, indem sie ostwärts von Rotherfluß stehen blieb und
das Hügelland vor Sheffield beobachtete.

		Vor Anbruch der Dunkelheit sah man, wie eine oder zwei
Kürassierschwadronen im Flusse nach Furten suchten und die
Tragfähigkeit der Brücken feststellten; Mann für Mann hatten sie
Karten bei sich, und sie verstanden offenbar sehr gut, sich nach
ihnen im Gelände zu orientieren. [bookmark: page159]

	
		
		XXIV.

		Barrikadenkämpfe in Hull.

		Über die Ereignisse des Sonntags auf dem Humber
berichtete am Mittwoch abend die Evening News:

		Hull, Montag abend.

		Hier hat sich großes Unheil ereignet, die Stadt ist in der Hand
der Deutschen! ...

		Am Sonntag morgen vor fünf Uhr schreckte lautes Geschrei auf der
Straße mich aus dem Schlaf auf, ich öffnete mein Fenster und rief
einem vorbeieilenden Matrosen die Frage zu, was denn los sei? Die
verblüffende Antwort war: »Der ganze Fluß wimmelt von
Deutschen!«

		Hastig zog ich mich an, bestieg mein Fahrrad und fuhr nach dem
Dockoffice, wo sich rings um die Wilberforce-Statue bereits ein so
dichter Menschenhaufe angesammelt hatte, daß ich nicht durchkommen
konnte, sondern absteigen mußte. Hier erfuhr ich, daß vor einer
halben Stunde die Arbeiter im Alexandradock durch die grauen Nebel,
die noch über dem Humber schwebten, einen erstaunlichen Anblick zu
sehen bekommen hatten: Unzählige Schuten und Leichter, mühsam von
Schleppdampfern hereinbugsiert und buchstäblich vollgestopft von
Leuten in grauen Mänteln, offenbar Soldaten! ...

		Zuerst schien es, als ob sie in Hull landen wollten; aber sie
blieben draußen in der Fahrrinne, auf der New-Hollandseite, und
hinter ihnen kam eine Menge von Frachtdampfern von geringem
Tonnengehalt, die sicherlich so wenig Tiefgang hatten, daß sie bis
nach Goole hinauf konnten.

		Die ganze Stadt war sofort auf den Beinen, und jemand, der ein
starkes Glas hatte, erkannte vom Pier aus, daß diese [bookmark: page160]
grauuniformierten Soldaten Deutsche seien, – wie ein Lauffeuer
verbreitete sich nun die Nachricht, daß die Deutschen uns
überfallen hätten! ... Sowohl Telegraph wie Telephon aber
waren plötzlich unterbrochen.

		In endlosem Zuge fuhren die Fahrzeuge aus dem Morgennebel
heraus, um sich gleich wieder westwärts darin zu verlieren; die
Zuschauer aber, darunter ich selbst, starrten ihnen nach und wußten
nicht, was sie davon sagen sollten.

		Die East Yorkshire-Freiwilligen waren auf die erste Nachricht
hin gleich zusammengetreten und harrten nun an ihren
Versammlungsplätzen auf Befehle; nachdem sie Waffen und Munition
erhalten hatten, marschierten sie nach dem Alexandradock hinab.

		Das ganze Flußufer war jetzt schwarz von erregten Menschen, aber
jenes Sammelsurium von Fahrzeugen fuhr weiter, ohne sich um uns zu
kümmern, und ward spärlicher und spärlicher, bis nur noch in
längeren Pausen ein Schiff durch die graue Nebelbank zum Vorschein
kam.

		Eines aber war klar. Der Feind, wer er auch sein mochte, hatte
uns aller Mittel, um Hilfe zu rufen, beraubt, denn wir konnten
weder an die Besatzungen von York, Pontefract und Richmond
telephonieren, noch auch nur an das Regimentsdistriktshauptquartier
in Beverley! – Er war nach Goole hinaufgefahren, aber wenn er nun
umkehrte und Hull angriff? ...

		Es war die allgemeine Überzeugung, daß die Deutschen, falls sie
die Absicht hatten, sich Gooles zu bemächtigen, Hull nicht
seitwärts liegen lassen würden. In ihrer Todesangst begannen die
Menschenmassen von den Holzplätzen Balken und Eisenwerk, aus den
benachbarten Häusern Möbelstücke herbeizuschleppen, sowie
Straßenbahnwagen, Omnibusse und Droschken, überhaupt alles, dessen
sie habhaft werden konnten, und Barrikaden daraus zu errichten. Ich
war Augenzeuge, wie die Volksmenge mit den größten Anstrengungen an
der Ecke der Queen Street, dem Pier gegenüber, eine gewaltige
Barrikade erbaute; rücksichtslos drangen die Leute in die Häuser
ein und holten heraus, was sie fanden, Schränke, Pianos, Buffetts
usw., und das alles schnürten sie mit der Geschicklichkeit von
Seeleuten mit Stacheldraht [bookmark: page161] zusammen. Auch Pflastersteine wurden mit
Hacken und Brechstangen ausgehoben und aufgebaut. Die Frauen in
ihrer Todesfurcht vor den Deutschen halfen mit, und so wuchs diese
hastig improvisierte Barriere höher und höher, bis sie rechts und
links an die Fenster des ersten Stockwerks reichte!

		Das war nur eine von vielen ähnlichen Barrikaden; auch die
Brücken über den Hullfluß wurden in aller Geschwindigkeit
verrammelt, und damit war der Stadtteil westlich vom Hullflusse
einstweilen gegen jeden Einbruchsversuch von Osten gedeckt.

		Die Straßen waren jetzt so voll, daß an ein Vorwärtskommen nicht
zu denken war. Tausende von Menschen, die sich außerhalb der
Barrikaden befanden, also überhaupt die Bevölkerung von Southcoats,
Drypool und Alexandra Wards, wollten sich aus der bedrohten Zone
retten und fingen an, die riesigen Barrikaden zu eskaladieren und
in die Stadt hineinzudrängen.

		Der Fluß war eben wieder frei geworden, als gegen sieben Uhr
plötzlich ein großes, unheimlich aussehendes, grau gestrichenes
Kriegsschiff, das die deutsche Flagge führte, auf der Seeseite
auftauchte, um alsbald zu wenden und vor dem Alexandradock vor
Anker zu gehen. Panischer Schrecken erfüllte die Zuschauer am
Lande, und nicht ohne Grund, da ein paar scharfäugige Seeleute
erkannten, daß das fremde Kriegsschiff klar zum Gefecht gemacht
hatte.

		Während wir es noch anstarrten, warfen schon zwei andere
ähnliche Fahrzeuge ihre Anker aus, und zwar an Punkten, von denen
aus ihre Geschütze die ganze Stadt beherrschten. Und bald
verdunkelten Rauchwolken den jetzt von der Sonne beschienenen
Horizont; sie rührten von einer ganzen Flotte von Dampfern aller
Größen her, die unter dem Geleite von Kreuzern und Zerstörern
schnell von der See hereinfuhren.

		Von der Barrikade in der Queen Street konnte ich den
Victoria-Pier überblicken, und ich muß sagen, die nächste halbe
Stunde war die aufregendste meines ganzen Lebens! Drei Dampfer von
je 2500 Tons ankerten in Linie ungefähr auf der Mitte des Stroms,
und ich konnte das Rasseln der Kabel in den Klüsen hören, als
weiter stromabwärts eine ganze Anzahl von Schiffen derselben Größe
ihrem Beispiele folgten. Sofort nachdem die [bookmark: page162] Anker den Grund berührt
hatten, wurden von allen Davits Boote aufs Wasser und längsseits
gebracht – zu hunderten stiegen die Soldaten in sie ein, alle in
dunkelgrauen Uniformen; hurtig übernahmen kleine Dampfpinassen sie
und schleppten sie teils nach dem Victoria-Pier, teils nach den
Kais.

		Voll ausgerüstet und bewaffnet sprangen die Leute an Land und
formierten und numerierten sich, als auf unserer Barrikade ein
Freiwilligenoffizier den Befehl zum Feuern gab, und das scharfe
Knattern einer Salve ertönte.

		Ein junger deutscher Infanterieoffizier, der gerade seinen
Revolver aus der Tasche ziehen wollte, schlug schwer vornüber, eine
englische Kugel in seinem Herzen, und auch die Reihen der
Mannschaften zeigten Lücken. Aber sofort hieß es: Zur Attacke
marsch, marsch! und angesichts der Überzahl der Angreifer konnte
man dies Unternehmen, die Stadt verteidigen zu wollen, nicht anders
als unbesonnen und unvernünftig nennen. Fuhren doch Hunderte von
Booten auf jeden nur möglichen Landungsplatz zu, und wimmelte es
doch bereits auf jedem Kai und Bollwerk von deutschen
Soldaten! ...

		Ringsum knatterte das Gewehrfeuer. Dann hörte ich ein deutsches,
mir unverständliches Kommandowort, und die an unserem Pier
gelandeten Feinde schwärmten aus, rückten im Laufschritt vor und
stürmten gerade auf unsere Barrikade los! Es war ein aufregender
Augenblick. Unsere Freiwilligen gaben Salven auf sie ab und hielten
sie auch eine Zeitlang auf. Ich aber, ein Nichtkombattant, befand
mich inmitten der mich in unangenehmster Nähe umpfeifenden
Kugeln! ... Auf beiden Seiten gab es Gefallene, und neben mir
stürzte ein wild aussehendes schwarzhaariges Weib, offenbar eine
von den Seemannsfrauen, die an der Errichtung der Barrikade
mitgeholfen hatten, tot zu Boden, mit durchschossener Gurgel.

		Von vornherein hatte die Gegenwehr auf diesem Punkte nicht den
geringsten Sinn gehabt; die Freiwilligen selbst, so tapfer sie auch
kämpften, mußten einsehen, wie vergeblich es war, sich einem Feinde
entgegenzustemmen, der schon jetzt zu einem förmlichen Heere
angeschwollen war.
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taten ihr Äußerstes, aber auf die Länge gab es für sie kein
Standhalten, und bald kamen bärtige Teutonen über die Barrikaden
geklettert und machten ohne Erbarmen alles nieder, was nicht sofort
seine Waffen fortwarf.

		Ich bekenne es, sobald ich die große Gefahr meiner Lage sah,
ergriff ich die Flucht. Ich hörte hinter mir gerade noch das laute
Krachen, als zuletzt Bresche in die Sperre gelegt wurde. Ich lief
durch die Queen Street nach der Barrikade an der Drypoolbrücke, wo
gleichfalls ein verzweifelter Kampf im Gange war, und die paar
Freiwilligen sich tapfer abmühten, den Feind von ihrer Vaterstadt
abzuhalten; auch eine ganze Anzahl von Zivilisten vereinigten sich
mit ihnen in demselben Bemühen, und nicht wenige lagen bereits tot
oder sterbend auf dem Pflaster. Sogar Frauen waren von dem Hagel
der deutschen Kugeln getroffen, und der Feind, auf die Einnahme der
Stadt versessen, griff mit wilder Entschlossenheit an.

		Ich blieb aber nur fünf Minuten in Salthouse Lane, denn die
Kugeln kamen so dicht, daß ich nach Whitefriargate und Victoria
Square zu entkommen trachtete.

		Ich stand an der Ecke der King Edward Street, als die Luft
plötzlich durch ein furchtbares Krachen erschüttert wurde, das die
Stadt bis in ihre Grundfesten erbeben ließ, – offenbar eine
Brisanzgranate; die eine der schwarzen Kuppeln des Dockoffice war
vollständig fortgerissen worden!

		Ein zweiter Knall – ohne Zweifel ein Schuß eines der auf dem
Flusse liegenden Kreuzer –, und eine hohe Flammensäule schoß aus
einem der neuen Geschäftshäuser der King Edward Street auf, – wie
ich später feststellen konnte, infolge des Platzens einer jener
Petroleumbomben, deren Wirksamkeit unsere allem Fortschritt
abgeneigte Regierung so oft abgeleugnet hatte.

		Im Umsehen standen drei Häuser in heller Glut, und noch während
ich zusah, loderte der ganze Block bis zur Straßenecke auf, da das
brennende Petroleum sich nach allen Seiten ausgebreitet hatte.

		Sicherlich, der moderne Krieg kennt kein tödlicheres Werkzeug
als die schreckliche Petroleumbombe –, das hat sich an [bookmark: page164] unserer
unglücklichen Stadt erwiesen! Innerhalb zehn Minuten ging ein
förmlicher Feuerregen nieder, und an allen Ecken und Kanten
loderten die Häuser auf. Die Explosionen waren entsetzlich, ohne
Unterlaß folgte eine der anderen, alle Welt stand hilflos da, in
Angst und Schrecken, und niemand wußte, ob nicht der nächste
Augenblick sein letzter sein würde.

		Hull hatte Widerstand geleistet, und zur Vergeltung goß der
Feind jetzt Tod und Verderben über die Stadt aus ...

		Sobald die Bürger erkannt hatten, daß es sich um ein förmliches
Bombardement ihrer Stadt handle, flohen sie Hals über Kopf auf das
offene Land hinaus, um dem erbarmungslosen Feuerregen zu entrinnen.
Mit mathematischer Regelmäßigkeit fielen die Bomben, platzten und
ließen überall Flammen und dichten Qualm aufsteigen; ein
Schrapnellschuß pflügte mit seiner Ladung von Kugeln eine breite
Furche durch eine dichtgedrängte lebende Masse entsetzter
Flüchtlinge, nicht weniger als 37 Tote und Schwerverwundete blieben
auf dem Platze! Ein anderes Geschoß sah ich am Fuße der
Viktoriastatue explodieren; es war mit einem Sprengstoff von so
außergewöhnlicher Kraft gefüllt, daß das ganze Monument mit seinem
Piedestal augenblicklich zerstäubt, und die Umstehenden zu
unerkennbaren Fetzen, die kein menschliches Aussehen mehr hatten,
auseinandergesprengt wurden!

		Am Marktplatze brannte ein großer Häuserblock, und bis über die
Dächer und Giebel schossen die schwarzen Rauchsäulen mit den
prasselnden Flammen darunter in die klare Morgenluft auf. Plötzlich
aber hörte das dumpfe Donnern und der Widerhall der schweren
Marinegeschütze auf, und große Truppenmassen drangen durch alle
Hauptstraßen in die Stadt ein; sie marschierten in Reih und Glied,
machten aber ohne weiteres nieder, was noch bewaffneten Widerstand
leisten wollte. In der Whitefriargate hatte jemand aus einem
Fenster einen Revolverschuß abgegeben, dafür brannten die Deutschen
an die zwölf Geschäftshäuser nieder, indem sie zwei oder drei
Petroleumbomben in die Fenster des ersten Stockes warfen!

		Natürlich stellte diese Beschießung einer wehrlosen Stadt eine
flagrante Mißachtung des Völkerrechts dar. Andrerseits aber werden
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Deutschen zu solchen drakonischen Maßregeln gegriffen haben, um
gleich von vornherein den Bevölkerungen der von der Invasion
bedrohten Gebiete eine nachdrückliche Lehre zu erteilen, daß
Widerstand nicht nur nutzlos, sondern gefährlich und verderblich
sei; über alle entrüsteten Proteste werden sie sich leicht
hinweggesetzt haben.

		Über dem Portal des Bahnhofshotels wehte die deutsche Fahne;
hier hielt der kommandierende General des 8. Armeekorps, Graf
Haesler, Kriegsrat ab mit dem Generalleutnant Stolz, Kommandeur der
16. Division, dem Generalmajor von Briefen, Kommandeur der 16.
Kavalleriebrigade, und dem Oberst von Steinkirch, Kommandeur der
Artillerie dieser Division.

		Rings um den Bahnhof sah ich den glänzenden Stab, schneidige
Offiziere, die Brust mit Ordensbändern bedeckt, auf und
abschlendern, während Ordonnanzen, gut berittene Kürassiere und
Dragoner, nach allen Teilen der Stadt im Galopp Befehle brachten.
Da hörte ich auch, daß die nach allen Seiten etwa fünf Meilen weit
vorgeschobenen deutschen Vorposten den Flüchtlingen den Durchgang
nicht verstatten sollten.

		Jetzt, wo die Stadt ganz besetzt war, ward übrigens ersichtlich,
daß der Feind nur eine kräftige Demonstration beabsichtigt hatte
und in Hull keine weitere Landung vornehmen wollte. Die Hauptkraft
der Deutschen war nach Süden bestimmt, denn das Armeekorps, das
flußaufwärts nach Goole gefahren war, bedurfte einer entsprechenden
Unterstützung, um den Anprall der gesamten englischen Streitkräfte,
die sich, wie anzunehmen war, um Sheffield sammeln würden,
aushalten zu können.

		Den ganzen Sonntag hindurch bot Hull ein seltsam unheimliches
Schauspiel dar. Die Verwundeten waren in die Spitäler, die Toten
aber bis zu ihrer Beerdigung in die Dreifaltigkeitskirche geschafft
worden und lagen nun reihenweise nebeneinander, Angreifer und
Verteidiger.

		Bald nach Mittag war ein plötzlicher Wechsel in den
Dispositionen der Feinde zu erkennen, denn als ich mich nach dem
Viktoria-Pier begab, beobachtete ich, daß ein großer Teil der
Truppen sich wieder in den Booten einschiffte, die sie an Land
gebracht hatten, und eiligst nach der Lincolnshirer Küste
geschleppt wurden. Auch die Schiffe, die vor Hull Anker geworfen
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waren nun größtenteils nach New Holland und Barton hinübergefahren,
wo eine zweite und viel bedeutendere Ausschiffung im Werke zu sein
schien.

		Ich hatte so viel gesehen, daß meine Wißbegierde, einmal
geweckt, der Gefahr nicht achten wollte. Warum hätte ich nicht auch
versuchen sollen, nach New Holland hinüberzugelangen? Ich bewog
einen mir bekannten Bootsmann, das Wagnis zu unternehmen; kurz vor
ein Uhr stiegen wir ein, fuhren in weitem Bogen hinüber und
landeten wohlbehalten dicht am Pier der Fähre.

		Die Deutschen schienen jetzt, nachdem sie ihren Zweck erreicht
hatten, den Humber zwischen sich und die Garnison von York und den
anderen Städten des Nordens bringen zu wollen, um so der
Möglichkeit, in Nachhutgefechte verwickelt zu werden, überhoben zu
sein. In der weiten Ebene von Lincolnshire hatten sie prächtige
Straßen, keine befestigten Stellungen vor sich und keine Furcht, im
Rücken angegriffen zu werden. Sie brauchten also bei ihren
augenblicklichen Dispositionen nur das zu berücksichtigen, was auf
ihrer Front lag.

		In New Holland waren schon Tausende von Deutschen gelandet, und
ihre Kavallerie streifte meilenweit nach Süden und besetzte Caistor
und Brigg, um gegebenenfalls der selbständigen Kavallerie die Hand
zu reichen, die, wie ich in Erfahrung brachte, von Goole aus nach
Crowle vorgestoßen war.

		Als ich gegen Sonnenuntergang vor dem Yarborough-Hotel in New
Holland stand und den ununterbrochenen Strom der nach Süden
abmarschierenden Truppen beobachtete, kam von Süden her ein großer
Militärmotorwagen, der die Aufschrift »VIII. Armeekorps« trug,
herangefahren und hielt neben mir an; die Insassen waren bewaffnete
Infanteristen. Zu meinem Erstaunen aber sah ich einen gewöhnlich
aussehenden Mann, anscheinend einen Feldarbeiter, zwischen den
Soldaten sitzen, die Hände hinter dem Rücken gebunden; der rief mir
mit einem breiten Grinsen auf seinem schmutzigen Gesicht zu: »Na,
das nenn' ich ein angenehmes Geschäft! Mußte diese Kerls da von
Grimsby herführen, und sie sagten, sie würden mich totschießen,
wenn ich verkehrt führte!«
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ist in Grimsby passiert?« fragte ich.

		»Was, das wissen Sie nicht? Die Stadt brennt! Gerade als es
heute Morgen hell wurde, kam ein ganzer Haufe von deutschen
Dampfern vorm Flutdock an und lief ein, alles was Platz hatte; die
andern fuhren nach dem Alexandradock hinauf, viele auch ins Royal
Dock, und die kleineren in die Fischdocks. Sie landeten furchtbar
viel Pferde und Wagen und Automobile und Tausende von Leuten. Ich
denke, sie haben dort an die 1500 Wagen an Land gebracht, und
Kanonen und Automobile, daß das Ende 'von weg ist! Und als das vor
sich ging, kam es auch ein wenig zum Kämpfen, und ein paar Deutsche
wurden totgeschossen. Da wurden denn all die Häuser in der Victoria
Street und auch alle Holzplätze angesteckt. Die Stadt war wohl halb
in Brand, als wir abfuhren. Schrecklich anzusehen, kann ich Ihnen
sagen! Massenhaft Leute umgekommen!«

		Da befahlen die Soldaten ihm barsch, sein Maul zu halten; kaum,
daß er mir noch sagen konnte, daß die Truppen, die in Grimsby
gelandet wären, denselben General hätten, wie die hier in New
Holland.

		Es war offenbar die Absicht des Feindes, von Grimsby nach Brigg
vorzurücken, um sich dort mit der Division zu vereinigen, hinter
der ich von Hull her gekommen war, sowie auch mit den nach Goole
hinaufgefahrenen Truppen. Und so geschah es in der Tat; noch vor
Anbruch der Nacht war der ganze Norden von Lincolnshire vollständig
besetzt!

		Ich aber mußte jener berühmten Worte des Herzogs Wellington an
Sir John Burgoyne gedenken: »Wir haben keine Verteidigung noch
Hoffnung auf Verteidigung, außer durch unsere Flotte. Man rühmt so
sehr den Mut des englischen Volkes, vor dem niemand größere Achtung
empfinden kann als ich; aber unorganisiert, undiszipliniert, ohne
systematische Mannszucht, würde dieser Mut, falls er dem Flinten-
und Kanonenfeuer und den Säbeln und Bajonetten disziplinierter
Truppen gegenübertreten müßte, diejenigen, die von ihm beseelt
sind, nur der Flucht und der Vernichtung aussetzen!« ...
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		XXV.

		Landung der Garde in King's Lynn.

		An jenem denkwürdigen Sonntage hatte in den
deutschen Nordseehäfen nahezu eine Million Tons Brutto deutscher
Fahrzeuge gelegen; in gewöhnlichen Friedenszeiten ist dort etwa
eine halbe Million Tons zu finden; die andere Hälfte war in aller
Stille dadurch aufgebracht worden, daß man die Schiffe in Häfen wie
Emden, Bremen, Bremerhaven, Braake und Geestemünde versammelte, die
zusammen wenigstens zehn Meilen Tiefseekais und hinreichende
Eisenbahnverbindung besitzen. Die Ansammlung dieser Fahrzeuge hatte
kein besonderes Aufsehen erregt, und schon auf hoher See waren sie
für den Transport von Mannschaften und Pferden eingerichtet
worden.

		Gedeckt durch die ostfriesischen Inseln hatte man aus jedem
Kanal, jedem Flußarm und Durchlaß eine riesige Menge von
Flachbooten und Schuten zusammengebracht, fertig und bereit, an die
Kais geschleppt und beladen zu werden. Plötzlich, in ein und
derselben Stunde, hatte in Hamburg, Altona, Cuxhaven und
Wilhelmshaven eine fieberhafte Tätigkeit angehoben, und ehe die
Einwohner selbst eine Ahnung hatten von dem, was vorging, hatte die
Einschiffung bereits begonnen! In Emden mit seinen direkten Kabeln
nach dem Kriegsschauplatze in England war die geistige Leitung des
ganzen Unternehmens konzentriert gewesen.

		Aus allen Teilen des »Vaterlandes« waren mit der Pünktlichkeit
eines Uhrwerkes die Truppenzüge angelangt: aus Düsseldorf kam das
7. Armeekorps, das 8. aus Coblenz; das 9. war schon in Altona, dem
Sitz seines Generalkommandos, versammelt, bis auf den Teil, der in
Bremen eingeschifft werden sollte; das [bookmark: page169] 10. kam aus Hannover, das 14.
aus Magdeburg; das Gardekorps, der Stolz und die Blüte des
deutschen Heeres, hatte von Berlin und Potsdam nach Hamburg nicht
weit gehabt und gehörte zu den ersten, die eingeschifft wurden.

		Die Kriegsstärke eines deutschen Armeekorps beträgt etwa
38 000 Mann, 11 000 Pferde, 144 Geschütze und 2000
Motorwagen, Trainfahrzeuge usw.; für diesen Feldzug aber, der eher
ein Streifzug als ein langwieriger Krieg sein sollte, war die
Anzahl der Gefährte, nur mit Ausnahme der Motorwagen, etwas
verringert worden.

		Die den einzelnen Armeekorps beigegebenen Kavalleriebrigaden
zählten je 1400 Pferde und einige 35 leichte Maschinengewehre.

		Alles in allem hatte die deutsche Heeresverwaltung sich den
Überschlag gemacht – und der erwies sich so ziemlich als richtig –,
daß jedes Armeekorps für seine Überfahrt nach England einer
Brutto-Schiffsräumte von 100 000 Tons bedürfte, und zum
Transport von Lebensmitteln usw. für vier Wochen noch weiterer 3000
Tons. Dementsprechend brauchten die sämtlichen sechs Armeekorps
etwa 618 000 Tons Brutto, so daß für alle möglichen Fälle in
den deutschen Häfen noch hinreichende Transportmittel
zurückblieben. Die Hälfte jenes Tonnengehalts wurde von ungefähr
100 Dampfern von durchschnittlich je 3000 Tons geliefert, der Rest
von Booten, Schuten, Leichtern und Schleppern.

		Für das Korps, das sich mit Verletzung der belgischen
Neutralität in Antwerpen eingeschifft hatte, war durch
Beschlagnahme sämtlicher flachgehenden Fahrzeuge auf der Schelde
und den zahlreichen Kanälen, sowie der Kauffahrteischiffe im Hafen,
der nötige Tonnengehalt zur Überfahrt nach dem Blackwater und dem
Crouch ohne Schwierigkeit zusammengebracht worden.

		Gleich den übrigen Korps hatte auch das Gardekorps, unter dem
Herzog von Mannheim, seine Landung ohne Störung vollziehen können,
indem es unvermutet vor King's Lynn am Wash erschien und sich der
Stadt bemächtigte. Nach der Landung hatte es sich mit dem Korps von
Kleppen's vereinigt, das sich von Weybourne aus schnell über ganz
Norfolk ausgebreitet hatte. [bookmark: page170]

	
		
		XXVI.

		Weitere Nachrichten aus Essex.

Die Engländer zurückgetrieben.

		Über die Operationen des 12. deutschen
Armeekorps in Essex hatte Mr. Henry Alexander, der Mayor von
Maldon, ein Tagebuch geführt; da er sein Ehrenwort gegeben hatte,
die Stadt nicht zu verlassen, hatte er auf seinem Posten verbleiben
müssen.

		Es hat den Anschein, als ob der ganze Montag ohne irgendeinen
bemerkenswerten Zwischenfall verlaufen wäre; die Deutschen fuhren
fort, ihre Geschütze in Position zu bringen, das Gelände vor ihren
Verschanzungen schußfrei zu machen und im allgemeinen ihre
Verteidigungswerke zu verstärken.

		Über den Dienstag, 6. September, aber heißt es im Tagebuche des
Mayors:

		Gegen sechs Uhr heute morgen wurde ich plötzlich wach. Der Wind
war nach Norden herumgegangen, und es kam mir vor, als ob in der
Richtung irgendwo heftig gefeuert würde. Ich öffnete das Fenster
und blickte hinaus. Das dumpfe Rollen und Dröhnen einer Kanonade,
hin und wieder auch das Knattern des Gewehrfeuers, ward laut und
deutlich auf dem Winde von den Hügeln bei dem Dorfe Wickham Bishops
hergetragen. Ich konnte den Kirchturm genau sehen, ebenso kleine
schwache Ringe und Puffe grauen Rauches, die bald da bald dort am
Kirchturm und zwischen den Bäumen an seinem Fuße aufstiegen. Das
waren Granaten, die explodierten, daran war kein Zweifel!

		Ich vermutete sofort, daß die deutschen Truppen, die schon am
Sonntage von hier in die Richtung nach Colchester abmarschiert
waren, mit der Garnison dieser Stadt zusammengeraten [bookmark: page171] sein müßten.
Das Feuer währte etwa eine Stunde und starb dann hin.

		Bald nach acht Uhr ließ Graf von Ohrendorff, Kommandeur der 32.
Division, der hier den höchsten Rang zu bekleiden schien, mich
holen und ersuchte mich, mit den Damen der Stadt die Beschaffung
von Verbandmaterial und Charpie in die Hand nehmen zu wollen; da
ich nicht sah, weshalb ich mich hatte weigern sollen, nahm ich es
auf mich, machte mich sofort ans Werk und hatte unter dem wirksamen
Beistande meiner Frau bald etwa 20 mehr oder weniger willige Frauen
in der Nationalschule an die Arbeit gesetzt.

		Unterdessen war abermals von Wickham Bishops her furchtbarer
Kanonendonner zu hören gewesen, lauter und andauernder als vorhin.
Sobald ich in der Schule abkommen konnte, eilte ich nach Hause und
stieg auf den Dachboden. Der Petriturm und alle hohen Gebäude, die
einen guten Überblick gewährten, waren von den Deutschen besetzt;
mit Hilfe meines Feldstechers konnte ich mich aber auch von hier
aus einigermaßen orientieren. Schwarze Rauchwolken stiegen aus
Wickham Bishops auf, und bisweilen glaubte ich gegabelte
Feuerzungen zwischen den umgebenden Bäumen auflodern zu sehen. Und
jetzt sah ich eine Reihe kleiner schwarzer Punkte auf das offene
Gelände südlich von der Kirche herauskommen. Die Bäume des
Eastland-Waldes verbargen sie bald meinen Blicken, aber es folgten
andere Reihen und dann auch schwarze Klumpen, die sich bewegten,
und die ich für geschlossene Truppenkörper hielt. Hierauf sah ich
vier oder fünf Geschütze mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf
den Weg zufahren, der zwischen dem Eastland- und dem Captains-Walde
durchführt; und dann wieder, ebenfalls in unglaublicher Eile, neue
schwarze Punkte, von denen hier und da einige zu Boden stürzten und
liegen blieben.

		Ihnen auf den Fersen waren andere Punkte, die aber nicht ganz so
deutlich waren. Ich blickte schärfer hin. Hurra! Leute in
Khaki! ... Endlich also trieben wir diese Deutschen zu
Paaren!

		Auch sie verschwanden hinter den Gehölzen. Dann aber leuchteten
zwischen den Bäumen rings um Wickham rasch nacheinander [bookmark: page172] helle Blitze
auf, denen nach einer Pause das laute Donnern schweren Geschützes
folgte. Mehr konnte ich nicht unterscheiden, solange das
Schlachtgetöse auch anhielt.

		Bald nach elf Uhr galoppierten vier deutsche Geschütze von
Heybridge heran, denen ein langer Zug lahmgeschossener Menschen
nachhinkte; einige von ihnen schleppten sich ohne Hilfe weiter,
andere an dem Arm von Kameraden, noch andere wurden auf Bahren
getragen. Lazarettwagen fuhren im Trabe hinaus und lasen noch mehr
Verwundete auf. Unsere Verbandsachen und unsere Charpie hatten
nicht lange auf ihre Verwendung zu warten gehabt ... Das Feuer
hörte jetzt für eine Weile auf.

		Gegen ein Uhr ließ der deutsche General mir sagen, daß er einen
Angriff auf die Stadt während des Nachmittages nicht für unmöglich
halte und mir den dringenden Rat gebe, alle Frauen und Kinder –
wenigstens einstweilen – aus der Stadt zu schaffen. So wohlgemeint
dieser Rat auch sein mochte, ihn zu befolgen, mußte einigermaßen
schwierig sein, ganz zu geschweigen der Panik, die es unter den
Einwohnern hervorrufen würde. Dennoch war es mir anderthalb Stunden
später gelungen, mehrere hundert Weiber und Kinder zu bewegen, daß
sie sich nach Mundon auf den Weg machten. Da das Wetter für die
Jahreszeit warm war, konnten sie dort, dachte ich mir,
schlimmstenfalls die Nacht in der alten Kirche zu bringen.

		Ich verließ die traurige kleine Schar der Ausgetriebenen – alte,
gebeugte Frauen, denen ihre Töchter weiterhalfen, zarte Kinder, die
sie hinter sich her durch den Staub mitschleppten, und die sich an
ihrer Mütter Kleidern festklammerten, Säuglinge, die noch auf den
Armen getragen werden mußten, und andere, größere und stärkere
Kinder, die unter dem Gewichte wertvolleren Hausrates keuchten –
und eilte zurück, um ihnen Mundvorrat nachschicken zu lassen.

		Bei jedem Schritt nach Hause erwartete ich die Kanonade wieder
einsetzen zu hören; aber außer dem Gezwitscher der Vögel in den
Bäumen und Hecken, dem Rasseln und Poltern der vorbeijagenden
Gefährte und dem Dröhnen eines Zuges auf der Bahnstrecke zu meiner
Linken – den gewöhnlichen Lauten [bookmark: page173] der ländlichen Umgebung – unterbrach
nichts die Stille. Beinahe hätte ich mir vorstellen können, daß die
Ereignisse der letzten 24 Stunden nur das Gegaukel eines Traumes
wären.

		Nachdem ich einige Stadtverordnete aufgesucht hatte, die es auf
sich nahmen, den Frauen und Kindern Proviant nach Mundon zu
schicken, sorgte ich dafür, daß meine Frau mit meinen Kindern nach
Purleigh hinüberfuhren, um die Nacht dort bei Bekannten zu
verbringen, – natürlich auf improvisierten Lagerplätzen, denn auf
der ganzen Halbinsel hatte ja jedes Haus bereits eine Anzahl
deutscher Offiziere und Mannschaften zu beherbergen.

		Dann trat ich in den Garten hinaus – oder vielmehr, was früher
Garten gewesen war. Dort sah ich, daß die sächsischen
Geschützmannschaften schon bei ihren Geschützen standen, und einer
meiner nicht gerade willkommenen Gäste rief mir in gebrochenem
Englisch zu: »Wenn Sie auf mich hören wollen, so machen Sie
schleunigst, daß Sie von hier fortkommen!«

		»Was, soll auch hier die Schießerei losgehen?« fragte ich.

		»Na, uns läge eigentlich nicht so sehr viel daran, aber es sieht
so aus, als ob Ihre Freunde aus Colchester Lust hätten, zu
probieren, ob sie uns treffen könnten!«

		Er hatte noch nicht ausgesprochen, da vernahm ich einen
scharfen, zischenden Laut gleich dem einer Lokomotive, die Dampf
abläßt. Er wurde lauter und lauter, indem er über unsere Köpfe
dahinfuhr, und fast unmittelbar darauf erfolgte ein furchtbares
Krachen irgendwo hinter dem Hause. Ein tieferer und gedämpfterer
Knall tönte aus dem Tale jenseits von Heybridge herauf.

		»Aha, nun gehts los, und Sie können nichts Besseres mehr tun,
als dort hinter die Brustwehr zu springen,« bedeutete mich der
deutsche Offizier.

		Sein Rat war gut, und ich befolgte ihn ohne Zögern.

		»Da ist noch eine!« rief er und sprang neben mich in die
Geschützgrube. »Wir werden jetzt mehr als genug davon
bekommen!«

		So geschah es. Granate auf Granate kam zischend und pfeifend
über die Baumspitzen der tiefer gelegenen Gärten herangeflogen.
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war mir, als ob sie gerade auf meinen Kopf zukäme, aber eine nach
der anderen flog über uns weg, um drüben zu explodieren. Die
Artilleristen kauerten sich alle dicht an die aus Erde aufgeworfene
Brustwehr, – ich tat desgleichen und schäme mich nicht, es zu
gestehen. Mein deutscher Offizier kletterte indessen von Zeit zu
Zeit auf den Erdhügel hinauf, um durch seinen Feldstecher den Stand
der Dinge zu beobachten.

		Da – ein furchtbarer Knall – eine Säule von Schmutz und Rauch
stieg aus dem nächsten Garten unter uns auf! Und dann trafen fast
gleichzeitig zwei Granaten die Brustwehr der Geschützgrube zu
unserer Linken! Das gab eine betäubende Explosion, die uns ganz mit
Erde und Steinen überschüttete.

		Unmittelbar darauf flog ein anderes Geschoß so dicht über unsere
Köpfe weg, daß ich fühlte, wie meine Haare zu Berge standen. Ich
eben über die Brustwehr weg und seitwärts auf mein Haus zugeguckt:
gerade rechts vom Eßstubenfenster war ein gewaltiges Loch, aus dem
in diesem Augenblick das laute Krachen der Explosion herausscholl;
alle Fensterscheiben klirrten und flogen in Splittern heraus, und
dicker Rauch, weiß und schwarz, wirbelte aus dem Innern hervor.

		»Mein Haus brennt!« schrie ich und stürmte wie närrisch aus der
Grube und auf die Gartentür zu. Kaum war ich über die Schwelle
gesprungen, da krachte es abermals über mir, und heller Lichtschein
blitzte die Treppe herunter: ein neues Geschoß, das den Weg nach
meinem Hause gefunden hatte! ...

		Ich versuchte, bis in mein Arbeitszimmer zu dringen, fand aber
den Weg durch niedergestürzte Balken und Plafondstücke verrammelt.
Von dem Qualm, und weil die Fenster voll Schutt waren, war es sehr
dunkel in der Halle; – um mich zurechtzufinden, schaute ich mich
um, und es ging nur durch und durch, als ich über einen
Trümmerhaufen weg zwei glänzend rote, blitzende Flecke sah ...
Aber das Miauen, das nun ertönte, belehrte mich schnell, daß es nur
des armen Tim, des Katers, Augen waren, der, allein
zurückgeblieben, durch das Getöse und die Detonation der
explodierenden Geschosse fast zu Tode erschreckt worden war.
Während ich ihn noch anstarrte, schlug wiederum [bookmark: page175] eine Granate dicht neben
mir ein. – Tim wurde durch einen der herumfliegenden Splitter
einfach zermalmt, ich aber zu Boden geworfen und unter einem
Schauer von Ziegelsteinen und Mörtel halb begraben.

		Ich muß wohl einige Zeit bewußtlos dagelegen haben, und das
Erste, dessen ich mir wieder bewußt wurde, war, daß ein paar
Sachsen mich in den Garten hinausschleppten; ich hatte rasende
Kopfschmerzen und griff mit Begierde nach einem Glase Wasser, daß
einer von ihnen mir reichte. Ihr Offizier, der ein sehr anständiger
Kerl zu sein schien, bot mir seine Feldflasche.

		»Ihr Haus ist wieder allright,« sagte er mit seinem starken
Akzent. »Als es Feuer fing, haben wir es glücklich gelöscht, und
für den Augenblick scheinen Ihre Freunde jetzt das Feld geräumt zu
haben. Sie waren zuletzt höllisch waghalsig geworden und mit ihren
Geschützen so weit vorgegangen, daß das Kriegsschiff auf dem Flusse
sie in die Flanke fassen konnte: zwei von ihren Geschützen wurden
in Muus und Gruus geschossen, und sie selber mußten machen, daß sie
davon kamen; – auch Sie können nichts Besseres tun, Sir, als diesem
Beispiel folgen! ...«

		Ich war unschlüssig, ob ich bleiben sollte oder nicht. Das Haus
konnte ich doch nicht retten; warum also nicht lieber zu meiner
Familie im Pfarrhause von Purleigh gehen? Andererseits hatte ich
die Empfindung, daß es mir, als Mayor, besser anstehen würde, wenn
ich die Stadt nicht im Stiche ließe. Das Pflichtgefühl bekam die
Oberhand, ich entschloß mich zu bleiben, wo ich war – für den
Augenblick wenigstens. Alles war jetzt ruhig, und nach einem
frühzeitigen Abendessen begab ich mich zur Ruhe und fiel ungeachtet
der Erregung des Tages und meiner Kopfschmerzen in Schlaf, sowie
ich das Kissen berührte.

		Mittwoch, den 7. September.

		Es muß gegen drei Uhr in der Frühe gewesen sein, als ich
erwachte. Meinem Kopfe ging es viel besser, und eine Minute oder
zwei blieb ich gemütlich im dunkeln liegen, ohne die geringste
Erinnerung an die Ereignisse des vorhergehenden Tages. Da aber sah
ich einen hellen Schein rasch über die Zimmerdecke fliegen und
empfand eine stumpfe Verwunderung, was es sein könne ...
[bookmark: page176] Da war
es schon wieder, verweilte einen Augenblick und verschwand ...
Ich war jetzt hellwach, ging ans Fenster und blickte hinaus. Es war
noch ganz dunkel, aber von jenseits Heybridge schoß ein langer
weißer Strahl über die ganze Umgegend von Maldon: jetzt hob sich
die Laubkrone eines Baumes im Garten unter uns bleichgrün in
grellster Bestrahlung aus der schwarzen Umgebung hervor – jetzt
warf eine Hausmauer, eine halbe Meile weit fort, das sich drehende
Strahlenbündel weiß wie ein Blatt Papier zurück ... Und da
leuchtete noch ein Schein auf, und nun glitten sie alle beide
vorwärts und zurück, und ließen unsern ganzen Abhang tanzen und
schwindelnde Sprünge machen.

		Noch ein dritter, stärkerer Strahl durch brach die Dunkelheit –
er kam von rechts her, aus größerer Ferne, und richtete sich
anscheinend auf den Ursprung der beiden anderen; fast zur selben
Zeit aber tönte von Heybridge her der Knall eines Flintenschusses
scharf und unheimlich durch die stille Finsternis der Nacht. Ein
halb Dutzend einzelner Schüsse folgten, dann ein schwaches
Hurrageschrei. Mehr und mehr Gewehre fielen ein, – augenblicklich
auch das heisere Klappern eines Maschinengewehres.

		Hastig kleidete ich mich an. Das Feuer nahm zu an Umfang und
Geschwindigkeit, Hornsignale ertönten hier und dort und bald in der
ganzen schlafenden Stadt, und durch das Trommelgerassel konnte ich
den eiligen Tritt von Hunderten von Füßen unterscheiden.

		Als ich das Zimmer verließ, warf ich einen Blick aus dem
Fenster. Die Zahl der elektrischen Scheinwerfer war bis auf sechs
gestiegen; einige streckten lange, steife Finger in die leeren
Räume der Nacht aus, andere wanderten rastlos auf und ab, hierhin
und dorthin. Drunten in der Tiefe, über den Bäumen des Gartens, lag
ein dunkelroter Schein, der langsam an Ausdehnung und Stärke
zunahm. Das Gewehrfeuer knatterte ununterbrochen weiter.

		Ich eilte auf die Straße hinaus und wurde beinahe von einem
daherstürmenden Battaillon umgerannt, das im Laufschritt den
Cromwellhügel herabkam. Eigentlich ohne zu wissen, was ich [bookmark: page177] tat, lief ich
hinterher. Der Feuerschein vor uns ward heller und heller. Ein paar
Schritt, und ich sah, was die Ursache davon war: ganz Heybridge
schien in Flammen zu stehen, und aus einer Menge verschiedener
Feuersbrünste schoß die Lohe prasselnd zum Himmel auf.

		Es trieb mich, möglichst nahe an das brennende Dorf
vorzudringen, damit ich sähe, was dort vorginge. Aber ich machte
meine Rechnung ohne die Deutschen. Als ich bis an die Brücke
gekommen war, verwehrte mir der dort kommandierende Offizier das
Weitergehen. Außer den überall hinter den Wällen und Gebäuden am
Flußufer stehenden oder knienden Soldaten und einigen
Maschinengewehren, die so aufgestellt waren, daß sie die Brücke und
den jenseitigen Abhang bestrichen, war hier nicht viel zu sehen.
Mehrere Deutsche aber machten sich in der großen Mühle gerade über
dem Fluß stark zu schaffen, – was, konnte ich aber nicht entdecken.
Als ich umkehrte, wurde der Feuerschein plötzlich stärker und
stärker. Eine Masse dunkler Gestalten kam den hell erleuchteten Weg
auf die Brücke zu hergerannt, während das Gewehrfeuer lauter wurde
und sich näher herzog. Hier und da wurde die Luft belebt von, wenn
ich so sagen darf, zischend und summend daherfliegenden Insekten:
die Engländer mußten sich durch Heybridge durchgekämpft haben, und
dies ihre Gewehrkugeln sein!

		Da es gefährlich war, hier unten länger zu verweilen, so ergriff
ich das Hasenpanier. Mitten im Laufen hörte ich hinter mir eine
donnernde Explosion, deren Erschütterung mich beinahe zu Boden
warf. Als ich über die Schulter blickte, sah ich, daß die Deutschen
die Mühle am anderen Ufer in die Luft gesprengt hatten und nun
Karren und dergleichen herbeischoben, um die Brücke zu
verbarrikadieren. Auch die beiden Maxims begannen mit ihrem
hämmernden Geknalle Blei zu spritzen.

		Ich eilte nach links davon und bog bei der Petrikirche in die
High Street ein. Gerade an der Ecke aber rannte ich Mr. Clydesdale
in die Arme, dem Optiker, der die Aufsicht über die Bibliothek
führt, die jetzt in der ehemaligen alten Kirche aufgestellt ist; er
zeigte nach dem Turm hinauf, der dunkel gegen den blutroten Himmel
aufragte.
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»Sehen Sie diese verdammten Deutschen an!« rief er aus. »Nicht mal
von dem alten Bauwerk können sie wegbleiben! Ach, hätten wir doch
die Bücher fortgeschafft, ehe sie ankamen ...«

		Ich konnte da, wohin er zeigte, keinen unserer Feinde erblicken,
aber plötzlich entdeckte ich hoch oben auf der Turmspitze ein
winkendes, blinkendes Licht.

		»Das sind sie,« sagte Clydesdale. »Sie geben Signale, denke ich.
Mein Junge sagt, er hätte gestern abend auf dem Kirchturm von
Purleigh ganz dieselbe Geschichte gesehen. Wahrhaftig, ich wollte,
sie fielen damit herunter! Es ist jedenfalls recht wacklig da
oben ...«

		Die Straße war ziemlich voll von Leuten. Obgleich die Deutschen
angeordnet hatten, daß von acht Uhr abends bis sechs Uhr morgens
sich niemand außer Hause blicken lassen dürfe, so mochten sie
gerade anderswo alle Hände voll zu tun haben, und wenn die paar
Soldaten, die augenblicklich hier waren, von dem Verbot wußten oder
daran dachten, so sagten sie doch nichts. Wat Miller, der Postbote,
kam heran und faßte an seine Mütze.

		»Schreckliche Zeiten, Sir,« sagte er, »nicht wahr? Heut
nachmittag 'ne Masse Leute getötet durch die Granaten da ...
Die arme alte Frau Reece zum Beispiel, aus der Londoner Straße –
bettlägerig, wissen Sie, schon an die zwölf Jahre lang – ja, Sir,
von ihrem Kopf blieb auch nicht soviel übrig! Ordentlich zu Brei
wurde sie, die arme alte Dame! Na, und dann von Zimmermann Johns
die drei Kleinen, die zu Hause bleiben mußten, als ihre Mutter mit
dem Jüngsten an der Brust nach Mundon ging wie all die übrigen
Weiber! Das Haus wurde getroffen und fiel über sie zusammen – Zwei
hat man herausgeholt, aber sie waren schon tot, und nach dem
dritten sucht man noch ...«

		Das Krachen einer Salve schweren Geschützes aus der Richtung
meines eignen Hauses unterbrach seine Schreckensgeschichten.

		»Das werden die Kanonen in meinem Garten sein,« sagte ich.

		»Ja, Sir; und drei riesig große Dinger haben sie gerade hinter
der Kirche aufgestellt – dort, in der Öffnung zwischen den
Häusern,« sagte Clydesdale.

		[bookmark: page179] Kaum
hatte er gesprochen, so erhuben die eben erwähnten Kanonen ihr
Gebrüll, eine nach der anderen.

		»Sieh mal an – sieh da auf 'm Turm!« rief der Postbote.

		Das Licht auf der Spitze war verschwunden, und das luftige
Bauwerk neigte sich langsam nach links!

		»Er fällt doch um!« rief Clydesdale aus.

		Es war wahr. Die alte Turmspitze, die so vielen Generationen
himmelwärts gewiesen hat, kam herunter, mit einem so furchtbaren
Krachen, daß es sogar den Lärm der Schlacht verschlang, obwohl
gerade jetzt Geschütze aller Art und von allen Kalibern in das
höllische Konzert einstimmten, und die englischen Batterien
donnernd ihre Granaten über die Stadt hinzusenden begannen. Diese
Erschütterung durch das Schießen hatte der alte Turm nicht
aushalten können; seit Jahren schon stand er auf schwächlichen
Füßen und war nur immer so ausgeflickt worden.

		Sobald die Staubwolke sich verzogen hatte, eilten wir alle drei
auf den gewaltigen Trümmerhaufen zu, der den kleinen Kirchhof
erfüllte. Mehrere andere taten desgleichen. Trotz des
Feuerscheines, der den ganzen Himmel färbte, war es hier unten im
Schatten der Bäume und Häuser sehr dunkel; wir zündeten
Streichhölzer an und durchsuchten die Haufen von Ziegelsteinen und
Balken, um zu sehen, ob nicht einer von der deutschen
Signalmannschaft darunter läge. Warum wir uns diese Mühe eigentlich
gaben, weiß ich nicht recht; es war von mir und den meisten übrigen
eine instinktive Regung der Humanität, glaub' ich. Miller jedoch,
der Postbote, war logisch. »Ich hoffe, sie sind alle hin!« waren
seine Worte.

		Ich gewahrte einen Arm, der in einem hellblauen Ärmel aus dem
Trümmerwerk hervorragte, und erfaßte ihn in der Absicht, an ihm den
übrigen Körper unter den Steinen und dem Holzwerk hervorzuziehen:
aber wer beschreibt mein Entsetzen, als der Arm lose in meiner Hand
hängen blieb! – Der Rumpf, zu dem er gehörte, lag an Gott weiß
welcher anderen Stelle des ungeheuren Trümmerhaufens begraben! Ich
schrie auf, ließ ihn fallen und floh davon.

		Die Dämmerung brach herein. Ich erinnere mich nicht [bookmark: page180] genau, wohin
ich mich nach dem Einsturz des Petriturms begab; aber es muß
zwischen halb sechs und sechs Uhr gewesen sein, als ich mich auf
der hochgelegenen Nordwestseite der Stadt befand, von wo man auf
den ebenen Golfplatz herunterblickt, auf dem ich in der jüngsten
Vergangenheit – wie weit, ach, lag sie jetzt hinter mir – so viele
vergnügte Stunden verlebt hatte. Rings um mich nichts als
Batterien, Schanzgräben und Geschützgruben! Aber obwohl auf der
Rechten, wo Heybridge schwarze Rauchwolken aufsteigen ließ wie ein
Vulkan, das Feuern noch nicht aufgehört hatte, so waren doch
Geschütze und Haubitzen verstummt und die Bedienungsmannschaften,
statt hinter der Erdschutzwehr Deckung zu suchen, standen zusammen
auf der Erhöhung und spähten eifrig ins Tal hinab. So vertieft
waren sie, daß ich mich dicht hinter sie schleichen und auch einen
Blick auf die Vorgänge werfen konnte. Was ich sah, war
folgendes:

		Über die Eisenbahnbrücke, die sich ein wenig zur Linken über den
Fluß spannt, eilte, Bataillon auf Bataillon, die grün und blau
uniformierte deutsche Infanterie. Drüben kletterten sie über den
Bahndamm und setzten dann ihren Marsch fort. Wo die Eisenbahn ihre
Kurve macht, etwa eine halbe Meile hinter der Brücke, war die Krone
des Dammes mit dunklen Gestalten besetzt, die liegend zu feuern
schienen. Über den Golfplatz aber trabten die himmelblauen Reiter
dahin, Schwadron nach Schwadron, die grünweißen Fähnlein munter im
Winde flattern lassend; sie setzten über das Blackwater und den
Chelmer-Kanal und ritten in die Richtung von Langford Rectory.

		Jetzt sprangen die hinter dem Bahndamm zusammengedrängten
Deutschen auf, überstiegen ihn, Plänklerkette auf Plänklerkette,
und stürmten auf den unteren Teil der Stadt los, gerade quer über
den Fluß. Hunderte fielen unter dem Feuer, das aus den von den
Unsrigen besetzten Häusern auf sie abgegeben wurde, aber eine Linie
nach der andern erreichte die Gebäude. Das Gewehrfeuer war jetzt
heftiger als je – ohne die geringste Pause, während die Artillerie,
abgesehen von einem gelegentlichen Schuß jenseits von Heybridge, im
Schweigen verharrte.

		Ich verstehe äußerst wenig von militärischen Dingen; aber [bookmark: page181] selbst mir war
es deutlich, daß das, was ich gerade gesehen hatte, ein schneidiger
Gegenangriff der Deutschen war, die entweder vom anderen Ende der
Stadt oder weiter vom Binnenland her frische Truppen herangezogen
und unter dem Schutz des Eisenbahndammes gegen die Engländer
vorgesandt hatten. Ich war nicht imstande, das Ende dieses Kampfes
abzuwarten, aber schlechte Nachrichten fliegen schnell, und bald
wußte es die ganze Stadt, daß die Unsrigen, es war die Division von
Colchester, nicht nur den Fluß nirgendwo hatten überschreiten
können, sondern Hals über Kopf aus der unteren Stadt rings um den
Bahnhof und aus den rauchenden Ruinen von Heybridge mit starken
Verlusten hinausgeworfen waren und sich jetzt in vollem Rückzüge
befanden ...

		Ja, eine Stunde oder zwei darauf wurden mehrere hunderte unserer
Landsleute in Khaki als Gefangene durch die Stadt geführt, ganz zu
geschweigen der zahlreichen Verwundeten, die im Verein mit den
verwundeten Deutschen bald jedes zu Hospitalzwecken verwendbare
Gebäude zu füllen begannen. Die Gefangenen gingen unter Geleit nach
Mundon ab und sollen von dort nach Steeple gebracht worden sein. Es
war ein unheilvoller Tag, und unsere Hoffnungen, die zu steigen
begonnen hatten, als die Engländer in den nördlichen Teil der Stadt
eingedrungen waren, fielen wieder unter Null ...

		Derselbe Offizier, der mich neulich auf dem Golfplatze gefangen
genommen hatte, kam jetzt auf einem großen Mercedeswagen von 24
Pferdekräften nach Maldon hereingesaust; er fuhr direkt nach meinem
Hause und teilte mir mit, daß er Befehl hätte, mich zum Prinzen
Heinrich zu bringen, der in den ersten Nachmittagsstunden in
Purleigh sein würde.

		»Hängt es etwa mit dem Scharmützel der Freiwilligen zusammen?«
fragte ich.

		»Weiß nicht,« war die Antwort. »Ich glaube aber nicht ...
Könnte ich in der Zwischenzeit hier ein oder zwei Stunden
schreiben?« fragte er höflich. »Ich habe meinen Freunden in
Deutschland soviel zu schreiben und noch keine Minute übrig
gehabt.«

		[bookmark: page182] Ich
tat dem jungen Manne gern den kleinen Gefallen, und er saß bis
gegen Mittag in meinem Arbeitszimmer, sehr beschäftigt mit Feder,
Tinte und Papier.

		Nach einem hastigen Frühstück setzten wir uns in den Fonds des
wieder vorgefahrenen Automobils; vorn saßen seine Ordonnanz und der
Chauffeur, ein energisch aussehender Mann in halbmilitärischer
Tracht. Wir fuhren schnell die High Street entlang und sausten bald
auf der Straße nach Purleigh dahin, wo ich vieles sah, was mein
Erstaunen erregte. Ich konnte mir jetzt erst einen Begriff davon
machen, mit welcher Vollständigkeit die Deutschen ihre Pläne
vorbereitet hatten.

		Als wir außerhalb der Stadt waren, bemerkte ich, daß das ganze
flache, offene Gelände zu beiden Seiten der Straße von deutschen
Truppen wimmelte, welche gruben und schanzten. Sie legten hinter
den von Norden nach Süden laufenden Hecken tiefe Schanzgräben an.
Daß sie tief sein mußten, merkte ich daran, daß aus den bereits
vollendeten Teilen nur die Köpfe und Schultern der Mannschaften
noch hervorragten. Die Erde warfen sie entweder hinter sich oder
häuften sie vorn in der Hecke zusammen. Ich nehme an, daß die
Schanzgräben auf der anderen Seite durchaus unsichtbar waren.

		Längs der Ostseite des Eisenbahndammes hoben sie einen
Terrassenrand aus – wahrscheinlich, um von dort aus über den Damm
wegfeuern zu können –, während auf seiner ganzen Ausdehnung hier
und da Schutzdächer angebracht waren, die von Eisenbahnschwellen
oder anderem Balkenwerk getragen und mit mehreren Fuß Erde
überdeckt waren. Auch diese Schutzdächer mußten von Westen aus
unsichtbar bleiben. Geschütze sah ich nicht, ehe wir auf der
kleinen Steigung der Straße gerade vor Flounders Farm ankamen. Hier
waren mehrere Geschützgruben ausgehoben, gleich denen in meinem
Garten. Ich sah nur ein paar Geschütze, aber es war wenigstens für
ein Dutzend Platz. Die Leute bauten hier eine Art Schirm aus
Buschwerk und Zweigen ein paar Yards weiter nach vorne, während wir
vorbeifuhren.

		Als wir uns rechts wandten und eben vor Purleigh die [bookmark: page183] Eisenbahn
kreuzten, konnte ich die ganze Strecke bis nach Maldon
entlangsehen: Auf beiden Seiten, aber hauptsächlich auf der
westlichen, lagen wunderliche, in der Sonne schimmernde Flecke, von
deren Beschaffenheit ich mir keinen Begriff machen konnte, bevor
wir an einem von ihnen dicht vorüberkamen. Da sah ich, daß der
Boden mit einer Art Netzwerk aus Stacheldraht spinnwebartig bedeckt
war; danach mußten sich also derartige Drahthindernisse auf der
ganzen deutschen Front entlangziehen. Rings um Purleigh schien die
Linie der Schanzgräben ein gut Teil weiter westlich angelegt worden
zu sein. Von der eine kleine Senkung durchlaufenden Straße hatte es
den Anschein, als ob sie sich auf dem Kamm einer Bodenschwelle nach
rechts zögen, aber ich wußte, daß diese in Wirklichkeit nicht höher
war, als das davorliegende Gelände, da der Boden nur sehr langsam
ansteigt.

		Rund um die Anhöhe, die die Kirche und das Pfarrhaus von
Purleigh trägt, lagen frisch aufgeworfene Erdhaufen, zwischen denen
ich mehrere Geschützmündungen zu entdecken glaubte. Da der Prinz,
wie von Pabst mir mitteilte, im Pfarrhause sein würde, hoffte ich
Gelegenheit zu haben, meine Frau und meine Kinder zu sehen und mich
persönlich von ihrem Wohlsein zu überzeugen. Ich wurde in meiner
Hoffnung nicht getäuscht, denn als wir den Hügel hinauffuhren, sah
ich sie im Garten, und sie eilten mir bis an der Pforte des
Pfarrhauses entgegen; leider war unser Zusammentreffen nur kurz, da
der Prinz sich nach South Hanningfield begeben und den Befehl
hinterlassen hatte, daß wir ihm dorthin folgen sollten.

		Wir stiegen also mit der Aussicht auf eine beträchtlich längere
Fahrt wieder ein; denn einmal war die Strecke, die vor uns lag,
bedeutend weiter als die bereits zurückgelegte, und dann machen die
Straßen auf gut Essexer Art die wunderbarsten Windungen.

		Ungefähr eine Meile hinter Purleigh zieht sich der Weg durch das
Dorf Howegreen und hat zur Rechten eine schmale, für diese Gegend
recht ansehnliche Höhe, die auf etwa eine Meile oder noch etwas
länger einen natürlichen Festungswall bildet; auf ihrer Spitze
liegt ein Gehöft namens Whitmans Farm, und dicht daran grenzt ein
ziemlich ausgedehntes Gehölz, das sich die abgewendete [bookmark: page184] Seite
hinabzieht. Die Deutschen schienen droben Verschanzungen anzulegen;
aber wir fuhren nicht dicht genug vorbei, um es genau sehen zu
können.

		Hinter dem Hügel aber, rechts und links vom Wege, befand sich
ein ausgedehntes deutsches Lager oder Biwak, sowie eine Menge von
Geschützen. Nach links, beim Bahnhofe von Cold Norton, war noch ein
Lager zu sehen, und ich glaubte, auf der Erhöhung daselbst ein oder
zwei Geschütze unterscheiden zu können. Überhaupt trafen wir auf
dem ganzen Wege nach Edwins Hall, drei Meilen weit, deutsche Biwaks
und schanzende Soldaten – zusammen sicherlich mehrere tausend Mann.
Bei Edwins Hall läuft der Weg zwischen zwei steilen kleinen Köpfen
durch; der eine erhebt sich gleich rechts von der Hall, der andere,
linke, in einem Abstande von einer viertel bis einer halben Meile.
Beide schienen befestigt zu werden, und hinter beiden sah ich
Geschütze.

		Seit wir Purleigh verlassen hatten, war mir, als hörte ich
fernen Geschützdonner, und gewiß hörte von Pabst es auch, obgleich
er nicht mit mir darüber sprach; das Feuern hörte aber auf, als wir
etwa bei Edwins Hall waren. Von hier ab begegneten wir nur noch
zwei Unteroffizierspatrouillen; die eine marschierte aus, die
andere war auf dem Rückwege. Beide Male ließ von Pabst halten und
sprach sie an, schien aber die gewünschte Auskunft nicht zu
bekommen, da er nur die Achseln zuckte und dem Chauffeur befahl,
weiterzufahren; das Gespräch mit den Patrouillen war halb flüsternd
geführt worden, so daß ich nichts davon hatte verstehen können.

		Ohne Zwischenfall kamen wir im Dorfe Rettendon an, das wir
langsamer durchfuhren. Am Ausgange des Dorfes, wo eine Wegkreuzung
ist, sahen wir wieder eine Infanteriepatrouille uns entgegenkommen,
und wieder ließ von Pabst halten – aber gerade, als wir anhielten,
kam ein anderer Trupp rechts um die Ecke und auf das Auto
zugerannt. Ehe der Chauffeur auf von Pabsts heftig ausgestoßenen
Befehl die Maschine in Gang setzen konnte, hatte man ihn schon
gepackt und von seinem Sitz gerissen; von Pabst ward durch einen
Offizier mit dem Revolver [bookmark: page185] in Schach gehalten, und mich nahm ein stark
gebauter Sergeant beim Kragen. Für einen Augenblick war ich ebenso
bestürzt wie meine deutschen Fahrtgenossen; aber als ich auf gut
englisch die Worte: »Hände hoch!« und »Ergebt euch!« hörte, da
wußte ich, daß wir meinen eignen Landsleuten in die Hände gefallen
waren, und beeilte mich, meinen Namen und Stand anzugeben. Unsere
Besieger – oder vielmehr Befreier – gehörten zur Marineinfanterie,
– wegen ihrer blauen Feldtracht und ihrer Brodrickmützen hatten wir
alle sie aus der Entfernung für Deutsche gehalten, auch von Pabst,
der vielleicht geglaubt hatte, daß englische Soldaten immer Khaki
trügen.

		Der Offizier teilte mir mit, daß sein Bataillon zu einem von
Chatham und London gekommenen Korps gehörte, das sich in Brentwood
versammelt und gestern den Höhenzug von South Hanningfield besetzt
hatte, nachdem es von dort ein deutsches Bataillon vertrieben
hatte.

		Captain Weatherby geriet aber in große Aufregung, als er hörte,
daß wir den Prinzen Heinrich von Württemberg in South Hanningfield
zu finden erwartet hatten; er schrieb sofort eine Meldung und
sandte sie durch einen Leutnant auf unserem Auto nach South
Hanningfield ab. Der junge Offizier führte das Auto selbst, da der
Chauffeur und die Ordonnanz bei der Truppe als Gefangene
zurückblieben; ich nahm neben ihm Platz, von Pabst aber, unter der
Obhut eines Korporals, auf dem Rücksitz.

		Noch waren wir nicht weit gekommen, als an der Maschine irgend
etwas entzweiging und wir halten mußten. Es war am Rande eines
kleinen Feldgehölzes; alle stiegen aus, auch von Pabst, der
behauptete, sich auf den Mechanismus gut zu verstehen. Aber statt
sich ihn anzusehen, nahm er plötzlich seine Gelegenheit wahr und
setzte zwischen die Bäume hinein; im Umsehen jedoch hatte der
Korporal das Gewehr an der Backe und feuerte; der unglückliche
Flüchtling stolperte, fiel vornüber und war tot ...

		In seiner Tasche ward ein Brief an einen Freund in Deutschland
gefunden und mit Beschlag belegt.

		Einige Minuten später waren wir in South Hanningfield, und von
Pabsts Papiere, Kaptain Weatherbys Meldung und ich [bookmark: page186] selber wurden dem Oberst
des Seebataillons und von ihm dem Kommandeur des Detachements
übergeben.

		Das ist so ziemlich alles, was ich berichten kann, außer, daß
ich noch erfuhr, Prinz Heinrich, den ich niemals das Vergnügen
haben sollte zu sehen, sei nur mit Mühe der Gefangennahme durch
einige East-Kenter Milizreiter entgangen, die östlich von Rettendon
einen höheren Offizier mit seinem Stabe gesehen und nordwärts über
die Hügel auf ihn Jagd gemacht hatten, bis das Feuer der
umkehrenden deutschen Infanterie sie vertrieben hatte. Dieser
höhere Offizier wird wohl der Prinz Heinrich gewesen sein.

		Ich fand den englischen General, dem die wichtige Aufgabe
zugefallen war, den Feind von dem Essexer Boden zu vertreiben, mit
seinem Stabe in dem kleinen Gasthause am Westende des Dorfes.

		Man führte mich ohne Verzug vor ihn. Er blickte von der
Generalstabskarte auf, die er studierte und fragte:

		»Mr. Alexander?«

		Ich verneigte mich.

		»Sie kommen unmittelbar aus Maldon?« fuhr er fort.

		»Ich verließ die Stadt vor ein paar Stunden.«

		»Können Sie mir irgend etwas über die Lage daselbst
mitteilen?«

		Ich berichtete nun, was ich von dem englischen Angriff auf die
Stadt und von dessen Abweisung wußte. Er hörte mit schlecht
verhehlter Ungeduld zu.

		»Ja, ja,« sagte er, als ich nach meinem Bericht über den
deutschen Gegenangriff innehielt. »Das hab' ich größtenteils schon
über Colchester erfahren. Aber da sind noch ein paar andere Punkte,
– glauben Sie z. B., daß Sie mir über die Anzahl der vom Feinde
gelandeten Truppen eine wenn auch oberflächliche Angabe machen
können?«

		Ich antwortete, daß meiner Meinung nach in Maldon und seiner
unmittelbaren Umgebung 5 bis 6000 Mann stehen müßten, und daß ich
zwischen Maldon und Purleigh an weiteren 2 oder 3000 vorbeigekommen
wäre; zwischen Purleigh und Edwins Hall [bookmark: page187] aber könnten etwa auch noch 5
bis 7000 Mann stehen. »Letztere Angabe beruht rein auf Vermutung,«
fügte ich hinzu. »Die Feinde waren so sehr zwischen den Hügeln,
Bäumen und Feldgehölzen zerstreut, daß es mir unmöglich war, ihre
Anzahl wirklich zu schätzen.«

		Dann erzählte ich von den Lagerplätzen zwischen Great Canny Hill
und dem Bahnhofe von Cold Norton, sowie von den Geschützen, die ich
unterwegs gesehen hatte.

		»Lassen wir nur die Geschütze,« unterbrach er. »Was ich haben
möchte, ist ein wenn auch ungenauer Überschlag über die Stärke des
Feindes. Diese verdammten Wasserläufe machen es einem unmöglich,
sich von dem, was zwischen ihnen vorgeht, ein Bild zu machen, und
es gibt in der Nachbarschaft keinen hinreichend hohen
Aussichtspunkt, von dem aus die Halbinsel, die sie bilden, sich
überblicken ließe. Ich hoffe morgen oder übermorgen einen Ballon zu
bekommen; aber man hatte alle, die für den Augenblick verfügbar
waren, nach Cambridge geschickt, um sie gegen die feindlichen Korps
im Norden zu verwenden.«

		»Feindliche Korps im Norden?« rief ich ganz entsetzt aus.

		»Wollen Sie vielleicht sagen, daß Sie nichts von der Landung in
Norfolk gehört hätten?« fragte der General zurück, nun gleichfalls
erstaunt.

		»Kein Sterbenswort! Sie sind also auch in Norfolk?« stieß ich
hervor.

		»Leider ja. Aber was für einen dichten Kordon muß der Feind rund
um Maldon gezogen haben, damit solche Nachrichten nicht
durchsickerten!« bemerkte der General, zu den Offizieren seiner
Umgebung gewandt.

		»Das läßt auf eine bedeutende Stärke des Feindes schließen,«
sagte ein grauhaariger Oberst.

		»Sehr wahr. Lassen Sie uns jetzt sehen. Sie sagten, Mr.
Alexander, daß nach Ihrer Schätzung 6000 Mann in Maldon, 2000
zwischen dort und Purleigh, 7000 diesseits Purleigh stehen.
Angenommen, daß Sie nicht weit vom Ziele vorbeigeschossen haben, so
macht das 15 000. Dann sind noch die Kerls da, die wir hier
gerade herausgeworfen haben, ein Bataillon und etwas Kavallerie –
[bookmark: page188] sagen
wir noch 1000. Wir haben die anderen Positionen, die sie außerhalb
des vom Blackwater und vom Crouch eingeschlossenen Terrains besetzt
halten, zu rekognoszieren vermocht und schätzen sie auf – wieviel
sagten wir, Carruthers?« fragte er einen Husaren, der an einem
Tischchen vor dem Fenster stand.

		Der Offizier zog einen Papierstreifen, den er in der Hand hielt,
zu Rate.

		»1500 Mann Infanterie, eine Batterie und etwas Kavallerie in
Danbury,« antwortete er. »1000 Mann Infanterie in East
Hanningfield, je ebensoviel in Wickford, Rayleigh, Hockley und
Canewdon. An letzterem Orte auch einige Geschütze.«

		»Schön,« sagte der General. »Das macht zusammen etwas über
22 000 Mann. Ohne Zweifel werden hinter den Truppen, durch die
Mr. Alexander heute nachmittag durchgefahren ist, noch Reserven
stehen; desgleichen an den Landungspunkten Burnham und Bradwell –
vielleicht so zwischen 5 und 10 000 Mann. Aller
Wahrscheinlichkeit nach also ein vollständiges Armeekorps, das wir
auf 32 000 Mann veranschlagen dürfen ... Nun hatten wir
ja von vornherein auf beträchtlich mehr als eine Division
gerechnet, und wenn wir noch eine weitere Bestätigung unserer
Schätzung nötig hätten, so läge sie in den wertvollen
Informationen, die wir Mr. Alexander verdanken, daß nämlich der
Feind eifrig daran arbeitet, sich längs einer Linie zu verschanzen,
die im allgemeinen bezeichnet wird durch die Bahnstrecke von Maldon
nach der Zweigstation Woodham Ferris.« Er ließ seinen Finger über
die Karte vor ihm gleiten. »Sobald der Feind stärker war als eine
Division,« fuhr er fort, »mußte er beinahe mit Sicherheit von drei
Dingen eines tun: entweder er stieß nach London vor, oder er griff
Colchester an, oder endlich er besetzte eine mehr nach vorn
gelegene Position, von der aus er die Great Eastern-Bahn völlig in
seiner Gewalt hätte, und die sich von Wickham Bishops nach Rayleigh
erstreckte – so ziemlich die Linie, die wir von seinen Vorposten
besetzt fanden, und die wir jetzt durchbrochen haben.«

		Von den versammelten Offizieren kam ein allgemeines Gemurmel der
Zustimmung.

		»Nun also, meine Herren,« fügte der General hinzu, »wir [bookmark: page189] haben recht
viel nützliche Informationen gesammelt, und darunter befindet sich
keine einzige, die imstande wäre, die Befehle, die ich Ihnen soeben
für heute Abend diktiert habe zu beeinflussen; ich bitte Sie
deshalb, sie ohne Zeitverlust den betreffenden Kommandeuren zu
übermitteln.«

		Die meisten der Anwesenden salutierten und verließen unter
Säbel- und Sporengerassel das Zimmer; gleich darauf kündigte
Hufschlag und Hornblasen ihren Aufbruch zu Pferde oder per Motor
an.

		»Sie, Mr. Alexander,« sagte der General, »haben uns – nicht nur
der Armee, sondern ich darf wohl sagen, dem Lande – einen sehr
beträchtlichen Dienst geleistet; ich will es auf mich nehmen, dafür
zu sorgen, daß er nicht übersehen werden wird. Könnte ich Ihnen
aber vielleicht schon jetzt irgendwie behilflich sein?«

		Ich dachte an meine Familie zu Purleigh jenseits der deutschen
Linien und fragte ihn, ob er es für möglich hielte, daß man sie mir
auf seine Fürsprache zusenden würde.

		»Für durchaus möglich,« erwiderte er. »Jedenfalls werde ich
sofort ein Auto mit der Parlamentärflagge an den Feind abgehen
lassen und sehen, was er dazu sagt. Eine Frage schadet ja
nichts.«

		Der General hielt Wort, und da die Deutschen menschlich genug
waren, meine Bitte zu erfüllen, so hatte ich noch denselben Abend
die Freude, meine Lieben wiederzusehen; ohne Verzug sandte ich sie
nach London weiter.« [bookmark: page190]

	
		
		XXVII.

		London in Gefahr.

Die Schlacht von Purleigh.

		Den ersten authentischen Bericht über die
Operationen in Essex brachte ein Extrablatt der Times:

		Danbury, Essex, 8. September.

		(Von unserem Spezialkorrespondenten.)

		Heute war ein bedeutungsvoller Tag für England! Seit
Tagesanbruch hat die große Schlacht gewütet, und obwohl gerade
jetzt ein Augenblick der Stille ist, wo die einander
gegenüberstehenden Heere sozusagen Atem holen, so ist der Kampf
doch noch keineswegs aus.

		Tote und Lebende werden nebeneinander die ganze Nacht auf dem
Schlachtfelde liegen, denn wir müssen in den so hart erstrittenen
Stellungen bleiben und bereit sein, bei Tagesgrauen einen neuen
Vorstoß zu machen. Unsere tapferen Truppen, die Regulären wie die
Freiwilligen, haben die Überlieferungen unseres Stammes glorreich
erneuert und mit nicht geringerem Heldenmut gefochten, als nur je
ihre Vorvater zu Azincourt, Albuera oder Waterloo. Ist nun auch –
leider um den Preis von tausenden blühender Menschenleben – ein
beträchtlicher Erfolg erreicht worden, so wird es wenigstens eines
zweiten, ebenso mühseligen Schlachttages bedürfen, wenn wir den
Sieg in der Hand haben wollen. Heutzutage darf niemand erwarten,
schon bei Anbruch der Nacht entweder endgültig gesiegt zu haben
oder endgültig geschlagen zu sein, und wenngleich diese Schlacht
sich nicht solange hinziehen wird wie der gewaltige
russisch-japanische Zweikampf bei Liaojang, schon weil sie zwischen
viel kleineren Heeren [bookmark: page191] und auf viel beschränkterem Raume
auszufechten ist, so ist doch ihr Ende noch nicht in Sicht. – Ich
schreibe diese Zeilen nach einem langen Tage voll saurer Arbeit und
ununterbrochenem Vorwärts und Zurück, immer hinter unseren Linien
her.

		Ich hatte in meinem Auto auch mein Fahrrad mitgenommen, in der
Hoffnung, auf ihm näher an den Schauplatz des Feuergefechts
heranfahren zu können; aber häufig genug mußte ich auch das Rad
liegen lassen und auf Händen und Füßen vorwärts kriechen, indem ich
selbst die geringsten Vertiefungen benutzte, um mich gegen die
dicht über mir wegpfeifenden und -sausenden Kugeln des Feindes zu
decken.

		Unser Heer, das sich in Brentwood versammelt hatte, war am
frühen Morgen des 7. aufgebrochen.

		Während des Nachmittages gelang es dem Vordertreffen, den Feind
aus South Hanningfeld zu vertreiben, und vor Sonnenuntergang war er
in vollem Rückzuge auch aus den Stellungen von East Hanningfeld und
Danbury. An letzterem Orte ist besonders hartnäckig gekämpft
worden; doch unter der vernichtenden Wirkung unserer Artillerie,
die mehrere Batterien auf dem Höhenzuge nordwestlich von East
Hanningfeld aufgefahren hatte, vermochten die Deutschen dem Angriff
der Argylls, der Sutherlands und der Londoner Schotten nicht zu
widerstehen: die Unsrigen drangen über Danbury Park und Hall Wood
mitten in ihre Stellung ein und vertrieben sie durch einen
glänzenden Bajonettangriff aus ihren Verschanzungen. Das ganze
Terrain nördlich und östlich von der feindlichen Hauptstellung
zwischen Maldon und dem Crouch-Flusse war jetzt in unserer Hand;
aber der Feind hielt sich noch bei Wickford und, wie es hieß, auch
um Rayleigh, Hockley und Canewdon, mehrere Meilen nach Osten.
Deshalb machten wir uns schon darauf gefaßt, diesen Teil der
deutschen Stellungen am nächsten Morgen – heute früh – angreifen zu
müssen; aber inzwischen entdeckten unsere Kundschafter, daß der
Feind alle oben genannten Ortschaften geräumt hatte. Offenbar
hatten die Deutschen in ihrer Hauptstellung die Feldbefestigungen
jetzt vollendet und sagten uns: »Kommt heran und werft uns heraus,
wenn ihr könnt!«

		[bookmark: page192] Es
war keine leichte Aufgabe, die unserer tapferen Truppen harrte.
Maldon liegt hoch auf einem Hügel und wird durch ein Netzwerk von
Flußläufen und Kanälen gegen jeden Sturmangriff von Norden gedeckt;
hier starrt es förmlich von Geschützen, darunter den schwersten
Feldhaubitzen, und schon einmal haben die Unsrigen sich hier
blutige Köpfe holen müssen. – Weiter südlich, auf den Höhen von
Purleigh, sollen gleichfalls viele Geschütze aufgefahren und die
Höhe von Great Canney Hill, die kühn wie eine gewaltige Redoute
aufragt, von Schanzen umsäumt und mit den schwersten Kalibern
armiert sein. Der Eisenbahndamm südlich von Maldon bildet einen
vollständigen natürlichen Festungswall längs eines Teiles der
feindlichen Stellung, während die Gehölze und Gehege südwestlich
von Great Canney Tausende von Scharfschützen bergen. Eine Art
vorspringender Bastion hielt der Feind in Edwin Hall besetzt, eine
Meile östlich von Woodham Ferrers, wo ein paar hohe, eine
Viertelmeile voneinander abstehende Hügelköpfe ihrer Feldartillerie
Deckung und eine beherrschende Lage darboten.

		Unsere Kundschafter hatten ferner festgestellt, daß ein
künstliches System von Draht- und anderen Hindernissen beinahe die
ganze Front der ziemlich ausgedehnten deutschen Stellung deckte;
auf der äußersten Linken sollte die Linie im spitzen Winkel
umbiegen, so daß jeder Versuch der Überflügelung nicht nur den
Übergang über den Crouch-Fluß zur Voraussetzung haben, sondern auch
unter dem Feuer der auf jenen beherrschenden Höhen postierten
Batterien ausgeführt werden mußte. Alles in allem war's eine recht
harte Nuß, die wir zu knacken hatten, und unsere verfügbaren
Truppen waren durchaus nicht zu stark für die Arbeit, die ihnen
bevorstand.

		Einzelheiten über unsere Stärke zu geben, würde aus
naheliegenden Gründen nicht ratsam sein; aber wenn ich darauf
Hinweise, daß die Deutschen zwischen 30 und 40 000 Mann stark
sein sollen, und daß von kompetenten militärischen Sachverständigen
angenommen wird, für den Angriff auf Truppen in verschanzten
Stellungen gehöre eine sechsfache Überlegenheit, so mögen meine
Leser sich selber ihre Schlüsse ziehen. Ich werde [bookmark: page193] aus demselben Grunde
nicht all die Regimenter und Truppenteile aufzählen, aus denen sich
unser Essexer Heer zusammensetzt.

		Das Hauptquartier war gestern nach Danbury verlegt worden, und
dorthin hatte ich mich so schnell, als mein Auto es vermochte, und
die alle Augenblicke durch Infanterie, Kavallerie und Artillerie
verstopften Straßen es zuließen, begeben. Die Nacht verbrachte ich
in South Hanningfield, um bei dem erwarteten Angriff auf Wickford
gleich an Ort und Stelle zu sein; sobald ich aber merkte, daß
daraus nichts werden würde, überlegte ich mir, daß von Danbury aus
eine Orientierung über die nächsten Operationen am leichtesten zu
gewinnen sein dürfte.

		Ich hatte mich darin nicht getäuscht. Während ich mich eiligst
dorthin begab, waren wiederum die Straßen voll von Truppen in
Gefechtsformation, und alles deutete auf eine Angriffsbewegung hin.
Ein glücklicher Zufall wollte, daß ich einem Freunde aus dem
Generalstabe begegnete, der soviel Zeit übrig hatte, um mir
anzudeuten, daß ein allgemeiner Vormarsch stattfinden sollte, und
eine große Schlacht bevorstände.

		Danbury ist auf Meilen in die Runde der höchste Punkt, und weil
das Wetter einen schönen, klaren Tag versprach, so dachte ich, daß
ich am besten täte, vorm Weiterfahren mir von der Kirchturmspitze
einen Rundblick zu verschaffen; ich erfuhr jedoch, daß der General
mit einem Teile seines Stabes und der Signalmannschaft droben wäre,
und konnte deshalb nur bis zur ersten Plattform hinauf.

		Es war gerade acht Uhr; die Sonne stand schon ziemlich hoch am
Himmel, und die leichten Nebel, die auf der Ebene um Maldon lagen,
lösten sich rasch auf; wie eine dunkle Silhouette hob sich die alte
Stadt gegen den Morgenhimmel ab. Leider schien mir die Sonne direkt
in die Augen und machte dadurch den Überblick einigermaßen
schwierig. Dennoch war ich mit Hilfe meines Glases imstande, etwas
von den ersten Zügen auf dem verhängnisvollen Schachbrette zu
sehen, auf dem soviel tausend Menschenleben den Einsatz des
blutigen Kriegsspiels bildeten.

		Unter anderem nahm ich wahr, daß die Lehren des jüngsten Krieges
im fernen Osten nicht außer acht gelassen wurden, denn [bookmark: page194] auf allen
offenen Strecken am Ostabhange des Höhenzuges, wo die Straßen nicht
durch Bäume und Gebüsch verdeckt waren, hatte man über Nacht Hürden
aus Zweigwerk aufgebaut, um die einleitenden Bewegungen den
Ferngläsern des Feindes zu verbergen. Unter dieser Deckung
marschierte nun Regiment auf Regiment, Batterie auf Batterie nach
den ihnen angewiesenen Posten im Südosten ab. Zwei Bataillone
standen in Kompagniekolonne hinter Thrift Wood; nach ihrer Uniform
waren es Schotten, wahrscheinlich die Argylls und die Londoner
Schotten. Mehrere Feldbatterien fuhren links auf Woodham Walter zu,
und von der Infanterie marschierte ein Teil nach rechts hinter die
Hyde Woods, der Rest aber, wie ich glaube, die Gardegrenadiere,
noch weiter nach Süden. Zum Schluß sah ich dann noch zwei starke
Bataillone, die an ihren blauen Waffenröcken leicht als Seesoldaten
zu erkennen waren, die Landstraße hinabmarschieren und hinter
Woodham Mortimer Place Halt machen.

		Die ganze Zeit hindurch war vom Feinde nichts zu sehen noch zu
hören. Lustig sangen die Vögel in den alten Ulmen rings um meine
Warte; die Spatzen und Schwalben piepten und zwitscherten in den
Dachrinnen der alten Kirche, und die Sonne schien heiter auf Hügel
und Tal, Feld und Wald. Man hätte sich ganz gut vorstellen können,
daß tiefer Friede in dieser Landschaft herrschte, und die dunkeln
Truppenmassen in den Schatten der Wälder nur zu den Herbstmanövern
hergekommen wären.

		Jetzt aber gewahrte ich, wie zuerst eine, dann noch eine lange
und weitzerstreute Linie kriechender Leute in Khaki aus der Deckung
der Hyde Woods zum Vorschein kamen und sich langsam nach Osten
vorschoben. Jetzt, und jetzt zuerst, blitzte auf dem grauen,
verschwimmenden Höhenzuge, fünf Meilen weit nach Südosten, der mir
als Great Canney bezeichnet worden war, ein lebhafter violettweißer
Schein auf, und fast im selben Augenblick spritzte dicht vor den
vorrückenden Engländern Erde und Rauch in die Höhe. Ein dumpfer
Knall wurde von dem leichten Winde hergetragen, dann aber von einem
ohrzerreißenden Krachen ganz in meiner Nähe verschlungen. Ich
fühlte, wie der alte Turm erzitterte unter der Detonation, und sah
mich um – unmittelbar außerhalb [bookmark: page195] des Kirchhofes war eine Batterie
schwerer 4.7-zölliger Geschütze aufgefahren, und die hatte soeben
ihr Feuer eröffnet.

		Eins nach dem andern ließen die sechs Geschütze ihre Stimme
erschallen; ich kletterte die gebrechliche Hühnerstiege herab und
ging, mir die Geschütze anzusehen. Sie wurden von Blaujacken
bedient, die mit ihnen von Chatham herübergekommen waren, und ich
fand unter den Geschützen einige meiner Bekanntschaften aus dem
Burenkriege: »Joe Chamberlain« und »Blutige Mary«.

		Aber für den Augenblick muß ich meine persönlichen Erlebnisse
beiseite lassen und versuchen, einen allgemeinen Bericht über die
Operationen des Tages zu geben, soweit ich imstande war, ihnen
durch Beobachtung und Erkundigungen zu folgen.

		Was ich unter mir vor sich gehen sah, war der erste Schritt auf
unser Hauptziel Purleigh hin. Das offene Gelände nördlich von
Purleigh und bis nach Maldon ist flach wie ein Billard und stellte
unsre schwächste Angriffsfront dar; selbst wenn wir bereits dort
eingedrungen wären, würde in kürzester Zeit das Kreuzfeuer aus
Maldon und Purleigh uns dezimieren und verjagen, gar nicht zu
gedenken des Feuers aus den Stellungen, die der Feind sicherlich
weiter rückwärts vorbereitet hatte. Sobald es uns dagegen gelang,
uns in Purleigh festzusetzen, so waren wir damit aus dem wirksamen
Schußbereiche Maldons heraus und konnten auch Great Canney im
Rücken packen, desgleichen die schwache linke Flanke des Feindes.
Und Maldon war dann isoliert. Purleigh war also der Schlüssel der
ganzen Stellung.

		Bis auf diesen Augenblick haben wir uns seiner noch nicht
bemächtigt, aber doch einen tüchtigen Schritt auf dies Ziel
hingetan; und wenn es wahr ist, daß das Glück dem Mutigen hilft, so
müßten wir sicherlich morgen abend in seinem Besitze
sein! ...

		Unsere Streifpatrouillen waren ausgewählte Leute aus den
Linienbataillonen; die Plänklerlinien aber setzten sich aus
Freiwilligen und, in einigen Fällen, aus Milizen zusammen. Es war
für zweckmäßiger erachtet worden, die Regulären für die späteren
Phasen des Angriffs aufzusparen.

		Von Canney und später auch von Purleigh aus eröffneten die
Feinde ihr Feuer, selbst das aus den schweren Geschützen, [bookmark: page196] zuerst auf zu
weite Distanz, als daß es hätte wirksam sein können; und nachher
hielt das schwere Feuer der weittragenden »Blutigen Mary« und ihrer
Schwestern zu Danbury und der übrigen schweren Geschütze und
Haubitzen bei East Hanningfield es nieder, obwohl die riesigen
Brisanzgranaten dann und wann doch schreckliche Verheerungen unter
den vorrückenden Engländern anrichteten.

		Als indessen die Plänklerlinie, die noch nicht nahe genug war,
um das feindliche Feuer zu erwidern, bei Loddard's Hill angekommen
war, geriet ihr linker Flügel unter ein fürchterliches Feuer von
Hazeleigh Wood her, während der rechte Flügel und das Zentrum durch
einen Hagel von Schrapnells aus den deutschen Feldbatterien
nördlich von Purleigh so gut wie aufgerieben wurden. Wenn auch
durch diesen grausigen Bleiregen betäubt und zum Schwanken
gebracht, behaupteten die Freiwilligen doch zähe das gewonnene
Terrain; weiter vorrücken aber konnten sie nicht. Es waren
intelligente Leute; selbst wenn sie Lust gehabt hätten umzukehren,
so wußten sie, daß darin kein Heil für sie lag.

		Sie versuchten mit Aufbietung aller Kräfte vorzugehen, aber sie
stolperten und fielen über die dichtgesäten Leichen ihrer Kameraden
hin, – es war ein förmliches Massenopfer ...

		Falls nicht jetzt auf der Stelle eine neue Karte ausgespielt
wurde, war der Angriff mißlungen. [bookmark: page197]

	
		
		XXVIII.

		Niederlage der Engländer.

Furchtbare Verluste.

		Die Nachrichten aus Essex hatten den Mut der
Bevölkerung wieder etwas gehoben, aber diese neue Hoffnung währte
leider nur einen einzigen Tag.

		Das ganze Land war in unbeschreiblicher Spannung gewesen. Aus
Sheffield, aus Cambridge, aus Peterborough und von der ganzen Front
des Feindes durch Norfolk, Suffolk und Essex waren Berichte ganz
ähnlichen Charakters gekommen: die deutschen Heere verhielten sich
abwartend, sie schienen es mit dem Vormarsch nicht eilig zu haben
und zunächst den Ausgang unserer Offensive abwarten zu wollen. Was
weiter geschehen würde, wer wollte es sagen? ...

		Da erschien in der Times die Fortsetzung des lebendigen Berichts
ihres Spezialberichterstatters und lehrte uns die furchtbare
Wahrheit kennen.

		Chelmsford, 9. September.

		(Von unserem Spezialkorrespondenten.)

		Als ich gestern abend meine Depesche Ihnen per Auto zusandte,
geschah es mit ganz anderen Gefühlen, als womit ich heute abend im
Mohrenkopf, dem Hauptquartier meiner Kollegen, die Feder zur Hand
nehme.

		Gestern abend war trotz des schweren Kampfes und der bösen
Verluste, die wir erlitten hatten, die Aussicht für den folgenden
Tag durchaus günstig, – heute fehlt mir das Herz, den Zusammenbruch
all unserer hochfliegenden Hoffnungen, die Zurückweisung – ja, es
hilft nichts, sich um die Dinge herumzudrücken [bookmark: page198] –, die Niederlage
unseres heldenmütigen und schwer heimgesuchten Heeres zu
schildern ...

		Ich fahre in meinem schlichten Tatsachenbericht da fort, wo ich
gestern abbrechen mußte. Ich war bis zur Stockung unseres
Vormarsches infolge des furchtbaren deutschen Schrapnellfeuers
gekommen. Man konnte nicht darüber im Zweifel sein, daß die
Freiwilligenbrigade, wenn sie auch ihre Stellung behauptete, nicht
weiter vorzurücken vermochte. Der General hatte auch bereits für
diesen Fall seine Vorkehrungen getroffen.

		Auf der Linken debouchierten plötzlich die beiden Seebataillone
auf Loddard's Hill, rissen die Trümmer der Freiwilligen mit sich
fort und warfen sich in den Wald von Hazeleigh. An dem mit Draht
umstrickten Waldsaume kam es zu einem blutigen Handgemenge, aber
die Neuankömmlinge ließen sich nicht abweisen, und nach einem
viertelstündigen hitzigen Nahkampf, der die Lichtungen des Waldes
mit stöhnenden und zuckenden Verwundeten und starren Leichen
erfüllte, blieben wir Herren des Waldes und faßten sogar Fuß auf
dem angrenzenden Eisenbahndamm.

		Zu gleicher Zeit griff die lange Linie unserer Feldgeschütze bei
Woodham Mortimer in das Gefecht ein, teils um die deutschen
Geschütze auf der gegenüberliegenden Seite zum Schweigen zu
bringen, teils um eine Batterie niederzuringen, die am West
Maldoner Bahnhof aufgefahren war, um die Bahn zu flankieren, und
ihr Feuer jetzt auf den Wald von Hazeleigh richtete; gegen sie
wendete sich auch eine Freiwilligen-Batterie 4.7-zölliger
Geschütze, die hinter Woodham Walter Stellung nahm. Unsere
Batterien bei East Hanningfield aber feuerten mit verdoppeltem
Nachdruck auf die Höhe von Great Canney, deren Gipfel gänzlich von
Rauch- und Staubwolken eingehüllt wurde, so oft eins unserer
riesigen Brisanzgeschosse auf ihm explodierte.

		Die englische Hauptfeuerlinie, die ständig von rückwärts Ersatz
erhielt, gewann jetzt langsam Boden, und als die Grenadiere und die
Irischen Garden sich glücklich durch eine von Woodham Hall fast
zwei Meilen weit sich nach Westen ziehende Reihe von Pflanzungen
durchgearbeitet hatten, ohne von dem vollbeschäftigten Feinde
wahrgenommen zu werden, und auf der Rechten in das [bookmark: page199] Gefecht eingriffen, da
gab es einen deutlichen Ruck nach vorwärts. Aber die Gegenwehr der
Deutschen war nicht zu erschüttern, und gegen Mittag kam die ganze
englische Linie wieder zum Stehen, ihre Linke noch in Hazeleigh
Wood, ihre Rechte in Prentice Farm. Sie erhielt den Befehl, sich so
gut wie möglich zu verschanzen, und den Truppenteilen, die noch
nicht damit versehen waren, wurden Spaten und anderes Schanzzeug
nachgeschickt.

		Unterdessen hatte im Norden die Garnison von Colchester wieder
ihre schwere Artillerie gegen die Abhänge südlich von Wickham
Bishops in Aktion gebracht, während von Westen her ein
Scheinangriff auf Maldon unternommen wurde, der die deutsche
Besatzung beschäftigen sollte; auf dem rechten Flügel aber war eine
wichtige Flankenbewegung im Gange.

		Ein beträchtlicher Teil unserer Truppen stand in East
Hanningfield, das in einer Mulde zwischen zwei niedrigen, ungefähr
eine Meile auseinander von Südwesten nach Nordosten laufenden
Höhenzügen liegt. Hinter dem fast durchgehends sehr schmalen
östlichen Höhenzuge waren mehrere Feldhaubitzenbatterien
aufgestellt, die über ihn weg mit einer Schußweite von ungefähr
5000 Yards auf Great Canney feuerten; über den westlichen Höhenzug
war eine Anzahl von 4.7-zölligen Geschützen zerstreut, die ihr
Feuer auf dasselbe Ziel konzentrierten und trotz der weiten
Entfernung sicher eine Menge wirksamer Treffer hatten, da die Höhe
von Great Canney ein gutes und gut sichtbares Ziel abgab; außerdem
zog das Aufblitzen ihrer Schüsse die Aufmerksamkeit des Feindes von
den Haubitzenbatterien auf ihrer Front ab und verbarg ihm deren
Anwesenheit, so daß kein einziges deutsches Geschoß bei ihnen
einschlug.

		Zu Beginn des Kampfes marschierten die Truppen, die nicht in
Reserve bleiben oder auf dem rechten Flügel des Hauptangriffes
mitwirken sollten, in der Richtung auf Woodham Ferris ab und
unternahmen einen Scheinangriff gegen die deutsche Stellung auf den
beiden steilen Köpfen von Edwin's Hall, wobei die englischen
Feldgeschütze auf der Höhe nördlich von Rettendon ebenfalls in
Aktion traten und die des Feindes in ein Feuergefecht auf weite
Distanz verwickelten. Der wirkliche Angriff auf diesen Vorsprung
[bookmark: page200] der
deutschen Stellung kam aber von einer ganz anderen Seite.

		Die hierzu bestimmten Truppen waren bei Tagesanbruch nach
Wickford vorgegangen und hatten das Dorf vom Feinde geräumt
gefunden; sie bestanden aus dem Oxfordshirer leichten
Infanterieregiment, der Honourable-Artilleriekompagnie und den Inns
of Court-Freiwilligen mit ihren eignen und drei oder vier anderen
Maschinengewehrabteilungen, deren Maxims statt auf Wagen auf
abnehmbaren Füßen lagen. Mit ihnen wirkten zusammen die Essexer und
East-Kenter Milizreiter, die auf Hockley zu rekognoszierten.

		Die Truppen hatten einen langen, ermüdenden Marsch vor sich; sie
sollten von der Ebbzeit profitieren und unter dem Nordufer des
Crouch-Flusses außer Sicht des Feindes marschieren, da man erkundet
hatte, daß die Geschütze der deutschen Verteidigungslinie, die eine
oder zwei Meilen nördlich von dem Flusse nach Osten umbog, den Fluß
noch bestrichen und jeden Versuch des Brückenschlages zu vereiteln
vermochten. Die Milizreiterei hatte den Auftrag, die Aufmerksamkeit
des Feindes in Canewdon auf sich zu ziehen und die Durchfahrt von
Booten der deutschen Kriegsschiffe zu verhindern. Dieser Teil
unserer Operationen glückte vollständig. Die langen, kriechenden
Linien der Oxfordshirer und der Maschinengewehrabteilungen in ihren
Khakiuniformen waren schon in geringem Abstande nicht mehr von den
steilen Morastufern zu unterscheiden und entgingen der Beobachtung
sowohl der deutschen Hauptlinie als auch ihrer Vorposten bei
Canewdon, bis sie die Mündungen der beiden Seitenarme erreicht
hatten, auf die sie zustrebten. Jetzt erst fingen die Geschütze
links hinter der deutschen Stellung an zu donnern. Aber es war zu
spät. Die Oxforder Kompagnien eilten mit verdoppelter Schnelligkeit
vorwärts. Fünf Kompagnien besetzten die Deiche des Stow Creek, des
östlichsten von beiden, während der Rest sich im Clementsgreen
Creek versteckte und alle Maschinengewehre gegen den südlicheren
der beiden Steilköpfe richtete. Ihr Feuer, das ein wenig
hinterwärts der linken Flanke des südlichen Kopfes herkam, bestrich
ihn vollständig und verursachte auf ihm solche Verluste und [bookmark: page201] solche
Verwirrung, daß die Honourable-Artilleriekompagnie und die Inns of
Court, die sich auf dem Eisenbahnkörper von Battle Bridge
herangeschlichen hatten, sich mit Leichtigkeit auf dem Bahnhofe von
Woodham Ferris und einem benachbarten Gehöfte festsetzen konnten.
Nachdem sie gleich darauf durch zwei von Rettendon herkommende
Bataillone Reguläre verstärkt worden waren, unternahmen sie einen
nachdrücklichen Angriff auf den südlichen Steilkopf, dessen
Verteidiger, demoralisiert wie sie waren durch den Platzregen von
Kugeln aus der Maschinengewehrbatterie, und überdies stark bedroht
durch die von Woodham Ferris her demonstrierenden englischen
Truppenteile, bald die Flucht ergriffen; unter lautem Hurrageschrei
arbeiteten die Unsrigen sich durch alle Hindernisse durch und
nahmen die Stellung in Besitz.

		Unterdessen waren die Oxfordshirer einem heftigen Gegenangriff
von North Frambridge her ausgesetzt gewesen, dem eine Beschießung
durch die Geschütze auf Kits Hill vorhergegangen war; aber
unterstützt durch das Feuer der Milizreiterei auf dem Südufer des
Flusses, die herangaloppierte, den Deich besetzte und so den
Verteidigern des Stow Creek die Flanke deckten, schlugen sie den
Gegenangriff unter beträchtlichen Verlusten ab. Ihre
Maschinengewehre wurden nun nahe am südlichen Steilkopf aufgestellt
und so wirksam verwendet, daß dessen neue Herren nicht nur mehrere
Gegenangriffe, die von den angrenzenden Teilen der deutschen
verschanzten Linie aus unternommen wurden, zurückwiesen, sondern
sich auch zu Herren des nördlichen Steilkopfes machen konnten.

		Auch in den übrigen Abschnitten des Schlachtfeldes war hitzig
und verlustreich gekämpft worden. Die Hauptangriffslinie war bis zu
einem Terrainabschnitt vorgedrungen, der ihr eine gewisse Deckung
bot, aber drei Versuche, von hier aus weiter vorzustoßen, waren
mißlungen, – der letzte der drei führte sogar die fast gänzliche
Vernichtung der Angreifer herbei, indem unvermutet hinter dem Great
Canney-Hügel eine starke Kavallerieabteilung hervorbrach und die
vorrückende Linie attackierte. Ich selbst war Zeuge dieser Attacke,
der malerischsten Episode dieses Schlachttages.

		[bookmark: page202] Ich
beobachtete gerade durch mein Glas von der Anhöhe bei Wickham Farm
die Entwicklung des Gefechts als ich die deutschen Reiter in ihren
hellblauen Waffenröcken und blitzenden Helmen, Linie auf Linie, ins
offene Terrain hinaustraben und dann in wahnsinnigem Galopp sich
auf die Unsrigen werfen sah. So unerschütterlich diese stundenlang
dem mörderischen feindlichen Feuer standgehalten hatten, ein so
furchtbarer Orkan von Roß, Lanze und Säbel, ein so betäubendes
Getöse von Hufschlägen, ein so wildes Geschrei aus Tausenden von
Reiterkehlen war wehr, als solche nur halb ausgebildeten Soldaten
aushalten konnten: einer dünnen Salve aus ihren Gewehren folgte ein
Rückzug, der nicht viel anderes war als ein allgemeines
Sauve qui peut.

		Doch suchte eine große Anzahl Freiwilliger Deckung hinter den
zerschossenen Häusern des Weilers Cock Clarke, um von da aus ein
heftiges Feuer auf die kühnen Reiter zu eröffnen. Die Argyll- und
Sutherland-Hochländer, die um diese Zeit in dem Gehölz von Mosklyns
lagen, sowie die Garde- und anderen Truppen auf der Rechten
richteten ebenfalls ihr Schnellfeuer auf die deutsche Kavallerie,
und da nun auch die Schrapnells unserer Geschütze auf Loddard's
Hill sie erreichten, so machte sie Kehrt und sprengte auf Leben und
Tod davon.

		Bald darauf kam es zu einer Ruhepause im Gefecht, als ob alle
durch die lange Mühsal des Tages völlig erschöpft wären. Es war
zwischen fünf und sechs Uhr nachmittags, und ich hatte gerade von
der Einnahme der beiden Steilköpfe gehört; da begab ich mich nach
Danbury, um meine Depeschen abzufassen.

		Kurz nach meiner Ankunft daselbst erfuhr ich von der Eroberung
der Spar-Höhe, eines einzelstehenden Hügels etwa 12 000 Yards
nordwestlich von Purleigh; die Mariner von Hazeleigh Wood hatten
ihn von den entgegengesetzten Seiten plötzlich und unvermutet
angegriffen und verschanzten sich jetzt darauf. Was Wunder also,
daß ich in meiner Meldung vom günstigen Verlauf sprach und – wie
sich später zeigen sollte – allzu zuversichtlich auf den Sieg
rechnete? ...

		Ich verbrachte einen großen Teil dieser Nacht unter dem
Sternhimmel auf der Höhe bei East Hanningfield, indem ich das
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unheimliche Spiel der Scheinwerfer beobachtete, die von den
verschiedensten Punkten aus das Gelände absuchten, und auf den
Donner des Geschützfeuers und das Knattern des Gewehrfeuers
horchte, das hin und wieder auf Versuche schließen ließ, unter dem
Schutze der Dunkelheit vorzugehen.

		Eben vor Tagesanbruch hub das Brüllen der Schlacht wieder an,
und als es hell wurde, sah ich, daß unsere Truppen mitten durch die
deutschen Linien bis nach Cop Kitchen's Farm auf der Straße von
Maldon nach Mundon vorgedrungen waren. Hastig wurden Verstärkungen
nachgeschoben und ein Angriff war im Gange gegen die Rückseite von
Purleigh und Great Canney, wohin unsere schweren Geschütze, die
während der Nacht auf die beiden Steilköpfe geschafft worden waren,
ein heftiges Feuer richteten.

		Aber die Verstärkungen reichten nicht aus. Die Deutschen ließen
Purleigh nicht fahren, und ebensowenig einige Reservestellungen,
die sie bei Mundon eingerichtet hatten. Nach zwei oder drei Stunden
verzweifelter Anstrengungen, die Tausenden das Leben kosteten, kam
unser Angriff zum Stehen. In diesem kritischen Augenblick wurde von
Maldon aus ein kräftiger Gegenangriff unternommen, und, geringer an
Zahl und beinahe umzingelt, mußten unsere tapferen Krieger weichen.
Aber sie zeigten dieselbe Zähigkeit beim Aufgeben, wie beim
Gewinnen des Terrains, und die Argylls, Mariner und Grenadiere
deckten ihren Rückzug auf Danbury.

		Die Geschütze zu East Hanningfield und auf den beiden
Steilköpfen hielten die Verfolgung bald auf, und die Deutschen
schienen keine Lust zu haben, sich weit von ihren Schanzen zu
entfernen. Später am Tage mußten die Steilköpfe aufgegeben werden;
wir halten jetzt unsere frühere Linie von Danbury nach Billericay
besetzt und sind eifrig dabei, uns zu verschanzen. [bookmark: page204]

	
		
		XXIX.

		Schlacht bei Royston.

Glorreicher englischer Sieg.

		Am 12. September erschien in der Daily Mail der
folgende Bericht eines ihrer Kriegskorrespondenten:

		Royston, 11. September.

		Endlich ein Sieg! Das deutsche 4. Armeekorps unter dem berühmten
General von Kleppen, das prachtvolle Gardekorps unter dem Herzog
von Mannheim und General Fröhlichs schöne Kavalleriedivision sind
bei ihrem Angriff auf unsere Stellungen um Royston und Saffron
Walden zurückgeschlagen worden, und zwar in arger Verwirrung und
mit großen Verlusten! Leider sind wir zu schwach, um unseren Sieg
zu verfolgen, wie er verfolgt werden sollte ...

		Die drohende Nähe des 10. und 11. Korps auf unserer rechten
Flanke fesselt uns an unsere wohlausgewählte Stellung, und da
unsere Truppen großenteils aus ungenügend ausgebildeten
Freiwilligen und Milizen bestehen, so eignen sie sich mehr für die
Verteidigung verschanzter Stellungen, als für das Vorrücken durch
ein so schwieriges und durchschnittenes Gelände, wie das ist, mit
dem wir es hier zu tun haben. Andrerseits aber haben wir den
Vormarsch der Feinde zum Stehen gebracht und dadurch sicherlich
mehrere, für uns unschätzbare Tage gewonnen.

		Die Unsrigen werden dadurch in den Stand gesetzt werden, die
befestigten Linien zu vollenden, die die Anmarschstraßen auf London
sperren, und hinter denen wir den letzten Widerstand zu leisten
haben werden. – Daß auf offenem Felde so ein Haufe von
Amateurtruppen, wie sie die Unsrigen der Hauptsache nach sind, so
furchtbare und vollkommen ausgebildete Truppen wie [bookmark: page205] die deutschen
Invasionsheere sollten besiegen können, halte ich für
unmöglich ...

		Aber jetzt zu den glorreichen Waffentaten der Unsrigen!

		Das 2. und das 3. englische Armeekorps hatten ihre
Hauptquartiere in Saffron Walden und Royston; das 4. lag in
Baldock, es war zurückgenommen, um unsere linke Flanke zu decken
und unsere Verbindungen mit der Great Northern-Eisenbahn zu
sichern. Eine detachierte Abteilung hatte sich auf dem Höhenzuge
nordwestlich von Helions Bumpstead stark verschanzt und diente zur
Verstärkung unserer Rechten. Unsere Hauptverteidigungslinie – die
an einigen Punkten sehr dünn besetzt war – fing ein wenig
südöstlich von Saffron Walden an und zog sich westlich den Höhenzug
entlang über Elmdon und Chrishall nach Heydon; hier bog sie nach
Süden um über Great Chrishall nach Little Chrishall, wo sie sich
wieder nach Westen wandte und den Höhenzug südlich von Royston
einnahm, auf dem das Dorf Therfield liegt.

		Am Abend vor der Schlacht hatten wir erfahren, daß das deutsche
4. und das Gardekorps in Newmarket, Cambridge und diesseit
St. Ives konzentriert waren, während General Fröhlichs
Kavalleriedivision fast den ganzen vorhergehenden Tag in steter
Fühlung mit unseren Vorposten gewesen war. Die
Gardekavalleriebrigade lag dem Vernehmen nach ziemlich weit
westlich bei Kettering.

		Unser Höchstkommandierender befahl dem 4. Korps unter Sir
William Packington, nach Anbruch der Dunkelheit nach Potton, zwölf
Meilen gegen Nordwesten, abzumarschieren, und stellte alle nur
entbehrliche Kavallerie und berittene Infanterie zu seiner
Verfügung.

		Am nächsten Morgen, gegen sechs Uhr, kam die Meldung, daß starke
feindliche Abteilungen von Newmarket auf dein Wege nach Icknield
heranrückten, desgleichen auf den Straßen zu beiden Seiten des
Cam-Flusses. Zwanzig Minuten später ward berichtet, daß
beträchtliche deutsche Truppenteile in der Nähe von Fowlmere und
Melbourn auf den beiden parallellaufenden Straßen von Cambridge
nach Royston marschierten.
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war ein sehr nebliger Morgen, vor allem auf dem niedrigen Lande,
über das der Feind im Vorrücken war; aber gegen sieben Uhr
zerstreute ein Windstoß von Westen die weißen Nebelstreifen, so daß
unsere Wachtposten einen ungehinderten Ausblick hatten.

		Soweit das Auge reichte, bewegte sich auf der alten Römerstraße,
die von Royston etwa 20 oder 30 Meilen schnurgerade nach Nordwest
läuft, ein ununterbrochener Strom von marschierenden Kolonnen aller
drei Waffengattungen heran. Der Wind flaute ab, die Nebel sammelten
sich wieder und hüllten noch einmal die Feinde in einen
undurchdringlichen Schleier ein.

		Die ganze englische Linie war jetzt auf dem qui vive. Reguläre, Milizen und Freiwillige
besetzten die ihnen bis ans Kinn reichenden Schanzgräben und
arbeiteten noch eifrig an der Verbesserung ihrer Schießscharten und
an der Verstärkung ihrer Schutzdächer. Hinter den Höhenzügen
standen die Artilleristen gruppenweise um ihre »Long-Toms« und
schweren Haubitzen, während die Feldbatterien, fertig bespannt, die
Befehle abwarteten, um durch die Höhen gedeckt sofort dahin zu
galoppieren, wo immer ihr Eingreifen zuerst nötig sein würde. – Von
vornherein konnten wir die ganze Linie nicht besetzen, sondern
mußten warten, bis der Feind durch seine Bewegungen einigermaßen
verraten haben würde, was für Karten er in der Hand hielt.

		Gegen sieben Uhr kündigte ein Geknatter aus der Umgebung
Roystons an, daß die Abteilung berittener Infanterie, die den Ort
jetzt allein besetzt hielt, mit dem vorrückenden Feinde in Fühlung
gekommen war. Noch einige Minuten, und der Morgennebel löste sich
auf, und der General und sein Stab, die auf dem Therfielder
Kirchturm drei- oder vierhundert Fuß über den deutschen Plänklern
standen, konnten die Eröffnung der Schlacht wie auf einem vor ihnen
ausgebreiteten Panorama verfolgen. Eine dichte Feuerlinie grau
uniformierter Deutscher zog sich von Holland Hall quer hinüber an
die Straße nach Fowlmere; auf ihrer Linken bewegten sich zwei oder
drei kompakte Kavallerieabteilungen, während die Infanteriereserven
deutlich vor dem Dorfe Melbourn zu erkennen waren. Von unserer
berittenen [bookmark: page207] Infanterie in Royston war nichts zu sehen;
aber auf der Anhöhe nordöstlich von dem Orte protzten ein paar
Feldbatterien ab, brachten ihre Geschütze bis an die Stirnseite des
Hügels vor und waren nach zwei Minuten in angestrengtester
Tätigkeit.

		Durch die Gläser konnte man die Schrapnells zu Dutzenden vor der
Front der vorrückenden Deutschen explodieren sehen, die sich rasch
niederwarfen; aber fast zu gleicher Zeit kam von jenseits Melbourn
eine niederschmetternde Antwort: auf der ganzen Anhöhe spritzte
rings um unsere Geschütze der Erdboden auf wie über einem Vulkan,
offenbar feuerten die deutschen Feldhaubitzen mit Brisanzgranaten.
Als unsere Feldartillerie nun gemäß einer vorher erteilten Order
ihre Geschütze zurückzog und nach unserer Hauptstellung
zurückgaloppierte, deployierte sofort von der Straße nach Fowlmere
aus eine starke deutsche Kavallerieabteilung zur Attacke, in der
unverkennbaren Absicht, die abziehende Artillerie abzuschneiden und
abzufangen; sie rechnete aber ohne die Bedeckungsmannschaft von
berittener Infanterie, die hinter dem langen, schmalen Feldgehölz
nördlich von Lowerfield Farm versteckt gelegen hatte. Von dieser
für Kavallerie nicht passierbaren Barriere aus eröffnete die
Kompagnie, alles gute Schützen, ein furchtbares Magazinfeuer auf
die eng aneinander gedrängten, zur Attacke vorbeireitenden
Schwadronen; ein Maximgeschütz, das sie bei sich hatten, fegte
ebenfalls Pferde und Reiter in Schwaden dahin. Die Attacke stockte,
die Geschütze waren gerettet. Doch die deutschen Reiter gerieten
jetzt erst vollends in die Klemme, denn eine unserer Batterien nahm
sie von Nordosten her auf 4000 Yards Abstand unter das Feuer ihrer
4.7-zölligen Geschütze, und waren sie schon vorher in Unordnung
geraten, so brachten die einschlagenden Granaten sie jetzt in die
furchtbarste Verwirrung, und in wilder Flucht eilten sie nach
Fowlmere zurück, um außer Schußweite zu gelangen. – So hatten wir
in dem blutigen Spiele den ersten Stich gemacht!

		Die deutschen Plänklerketten waren jedoch noch immer im
Vorrücken; deshalb saß nach einer letzten Salve die berittene
Infanterie in Royston auf, galoppierte über Whitely Hill zurück und
überließ den Ort dem Feinde.
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Donner des schweren Geschützes im Osten, der allmählich an
Heftigkeit zunahm, zeigte, daß das 2. Korps stark angegriffen war;
gedeckt durch eine lange Reihe von Pflanzungen, war es dem
deutschen 4. Korps gelungen, eine gewaltige Menge von Geschützen
auf einen etwa zwei Meilen nördlich vom Dorfe Elmdon sich
erhebenden Hügel zu schaffen, und zwischen ihnen und unserer
Artillerie, die sich längs des Höhenzuges zwischen Elmdon und
Heydon verschanzt hatte, hatte ein furchtbarer Artilleriekampf
begonnen. Unter dem Schutze dieses Höhenzuges und unter Benutzung
der geringen Deckung, die die nordöstlichen Ausläufer boten, ließ
der Feind seine Infanterie gegen Elmdon vorgehen, und andere
deutsche Truppenteile, die auch Artillerie bei sich hatten, wurden
auf der Höhe nordöstlich von Saffron Walden sichtbar.

		Den ganzen Morgen wütete die Schlacht, am hitzigsten vielleicht
bei Elmdon, wo unsere Schützengräben mehr als einmal von den
Magdeburger Bataillonen erstürmt, aber gleich wieder von dem ersten
Regiment der Coldstream Guards zurückerobert wurden. Um Mittag
geriet das prächtige alte Schloß zu Audley End in Brand, wobei
geradezu unersetzbare Kunstschätze von unberechenbarem Werte
zugrunde gingen. In den Gassen des Städtchens Saffron Walden suchte
ein Knäuel Freiwilliger und Milizen in verzweifeltem Kampfe das
Vorrücken der Deutschen zu hemmen, die die rechte Flanke unserer
Stellung zu umgehen trachteten.

		Auf unserer Linken drang die 1. deutsche Gardedivision unter dem
schrecklichen Feuer unserer Artillerie hinter unserer berittenen
Infanterie her in Royston ein und gelangte von dort bis auf 1500
Yards an unsere Schanzgräben heran, die auf dem oberen Abhang des
Höhenzuges angelegt waren. Weiter vorzurücken war ein Ding der
Unmöglichkeit; da ihre geschlossenen Reihen den Gewehren der
Freiwilligen und Milizen, die unsere Verschanzungen besetzt
hielten, ein ausgezeichnetes Ziel boten, bezifferten sich die
Verluste der Angreifer nach Tausenden. Infolgedessen versuchten die
Deutschen jetzt sich einzugraben, so gut das unter dem Hagel von
Geschossen anging, der ohne Unterlaß über den Abhang hinfegte.

		[bookmark: page209] Gegen
Mittag formierte sich auch die 2. Division des Gardekorps nach
kurzem Geplänkel mit der berittenen Infanterie unseres linken
Flügels zum Angriff längs der Bahnstrecke Hitchen-Cambridge, und
nachdem sie einen Platzregen von Geschossen aus Feldgeschützen und
Haubitzen auf unsere Stellungen hatte niedergehen lassen, rückte
sie mit der größten Entschlossenheit und Todesverachtung auf
Therfield vor. Gegen zwei Uhr nachmittags gelang es ihr, die
Unsrigen von dem Ende der Bodenschwelle zu vertreiben, die
nordwärts nach Therfield Heath verläuft, und daselbst, gedeckt
durch mehrere Feldgehölze, aus denen sie die Unsrigen verjagt
hatte, einige Haubitzen zu postieren.

		Kurz zusammengefaßt: um Alt-England begann es übel zu
stehen! ... In angstvoller Spannung wendeten die Beobachter
auf dem Therfielder Kirchturme ihre Ferngläser nach Norden, um nach
der Streitmacht des Generals Sir William Packington, die von Potton
im Anmarsch sein sollte, auszuschauen. Gott sei Dank, sie hatten
nicht lange zu warten! Um 2 Uhr 15 kündete das Aufblitzen eines
Heliographen an, daß die Vorhut bereits in Bassingbourn
eingetroffen war, und das Gros ihr unmittelbar folgte, nachdem es
der Beobachtung durch alle die feindlichen Patrouillen und
Flankendeckungen entgangen war: es stand jetzt gerade hinter dem
rechten Flügel der deutschen Reserven, die bis in die Nähe von
Royston vorgenommen worden waren, um den Angriff ihres Gros auf die
englische Stellung zu unterstützen. Ein paar Minuten später, und
auch der Feind hatte offenbar den Anmarsch Sir William Packingtons
wahrgenommen. Eiligst verließen zwei oder drei Regimenter Royston
und deployierten nach Nordwesten. Aber die Geschütze des Baldocker
Korps beschossen sie so wirksam, daß sie zauderten und den rechten
Moment versäumten. Sämtliche weittragenden Geschütze der englischen
Verschanzungen richteten sich auf sie, indem sie es der Infanterie
und der Feldartillerie überließen, sich mit den gegen ihre
Stellungen vorgehenden deutschen Truppen abzufinden; so wurden die
drei Bataillone, wie auch ein viertes, das ihnen zu Hilfe geschickt
wurde, durch grauenhaftes Kreuzfeuer einfach aufgerieben; ihre
Reste fluteten nach Melbourn zurück, ein ungeordneter Haufe [bookmark: page210] versprengter
Nachzügler, während die Baldocker Truppen auf Royston vorrückten
und alles vor sich hertrieben.

		Die am weitesten vorgerückten deutschen Truppen machten eine
letzte Anstrengung, unsere Position zu nehmen, als sie sahen, was
hinter ihnen vorging; aber es geschah nur mit halbem Herzen, sie
mußten bald innehalten, und mit aufgepflanztem Bajonett sprangen
die Unsrigen aus ihren Schützengräben und stürzten mit hellem
Hurrageschrei, das von der ganzen meilenweiten Linie aufgenommen
wurde, auf sie los. Hier und da versuchten die Deutschen
standzuhalten, aber in einer halben Stunde waren sie in die Ebene
hinabgeworfen und zogen sich in größter Unordnung nach Nordosten
zurück, wobei sie durch das Kreuzfeuer unserer Geschütze Tausende
verloren.

		Ihre Kavallerie machte noch einen heldenmütigen Versuch, durch
eine Attacke nördlich von Royston den Tag zu retten, und es war ein
großartiger Anblick, wie ihre gewaltigen Massen mit einem Ungestüm
dahinsausten, der alles fortzufegen drohte; aber die Unsrigen
kauerten sich hinter den Hecken der Römerstraße zusammen und mähten
sie schwadronsweise nieder. Kein einziger kam bis auf die Straße.
Das glänzende Gardekorps hatte sich aufgelöst.

		Unser vereinigtes 3. und 4. Korps rückte nun gegen die
gefährdete rechte Flanke des deutschen 4. Korps vor, das sich
tapfer kämpfend zurückzog und sein äußerstes tat, um den Rückzug
seiner Kameraden zu decken, die ihrerseits seine Bewegungen stark
hemmten. Bei Anbruch der Nacht gab es, abgesehen von den
Gefangenen, südlich von Widdelsford keinen unverwundeten Deutschen
mehr! Und um dieselbe Zeit gingen wir auf unsere ursprüngliche
Stellung zurück. [bookmark: page211]

	
		
		XXX.

		Sprengung der Stour-Brücken und Räumung Colchesters.

		Dienstag, den 13. September, veröffentlichte die
Daily Mail folgendes Telegramm ihres Kriegsberichterstatters:

		Chelmsford, Montag, 12. September.

		Nach einer schlaflosen Nacht setze ich mich hin, um über unsere
letzten Operationen zu berichten. Wir befinden uns auf dem
Rückzüge, und es ist zweifellos, daß die Kavallerie des deutschen
9. Korps uns dicht auf den Fersen und in Fühlung mit unserer eignen
Kavallerie ist. Wenn ich das Wort »Rückzug« brauche, so verwahre
ich mich dagegen, als wollte ich irgendwie die Strategie unserer
Generale kritisieren. Denn jedermann ist hier vollständig überzeugt
von der Weisheit dieses Schrittes. Die fixe kleine Garnison von
Colchester lag allzu sehr in der Luft und riskierte, durch einen
konvergierenden Vormarsch des deutschen 9. und 10. Korps
abgeschnitten zu werden, das 12. (sächsische) Korps zu Maldon gar
nicht gerechnet, welches seit der unglücklichen Schlacht von
Purleigh nach Norden und Osten eine eifrige Tätigkeit entwickelt
hat.

		Die Sachsen haben sich eines Angriffs auf unser 5. Korps seither
enthalten, so daß dieses fast ungestört seine Position südlich von
Danbury verschanzen konnte; andererseits haben sie aber nicht
verabsäumt, ihre bereits sehr starken Verteidigungslinien zwischen
Blackwater und Crouch noch weiter zu verstärken, und ihre
Kavallerie hat das ganze Land bis hart an die Tore von Colchester
durchstreift. Gestern morgen rückten die 16. Lancers und 17.
Husaren – die von Norwich zurückgegangen waren – mit den
Milizreitern der Umgegend auf den Straßen nach Tolleshunt [bookmark: page212] d'Arcy und
Great Totham vor und gerieten mehrfach in hitzige Gefechte mit den
feindlichen Vorposten, die sie zurückwarfen; bei der Verfolgung
aber stießen sie auf überlegene feindliche Streitkräfte und würden
übel dran gewesen sein, wenn nicht auch sie eine Verstärkung
erhalten hätten. Die Deutschen erlitten jetzt eine tüchtige
Schlappe und mußten mit beträchtlichem Verlust an Gefangenen in
voller Auflösung nach Maldon zurückgaloppieren.

		Als die Nachricht von diesem Erfolge bald nach Mittag in
Colchester anlangte, war alles voller Jubel, und als gegen Abend
die Ankündigung von unserem glänzenden Siege bei Royston
angeschlagen wurde, war die ganze Stadt wie im Rausch.

		Leider war die Freude nur von kurzer Dauer.

		Wir hatten Nordwind, und um 5 Uhr 45 nachmittags ertönte aus der
Richtung von Manningtree ein heftiger Knall. Sofort eilte ich auf
die Straße und vernahm deutlich eine zweite Detonation aus
derselben Richtung. In der jubelnden Menschenmenge, die die Straßen
erfüllte, entstand ein plötzliches Schweigen, unnatürlich und
unheimlich. Da trug der Wind nochmals das Krachen einer Explosion
her, diesmal mehr aus Westen. Niemand vermochte anzugeben, was das
zu bedeuten hätte, ich selber auch nicht, bis ich mich bei einem
befreundeten Artillerieoffizier danach erkundigte.

		»Was Sicheres weiß ich auch nicht,« antwortete er. »Aber ich
wette fünf gegen eins, daß die Pioniere die Brücken über den Stour
bei Manningtree und Stratford St. Mary gesprengt haben.«

		»Sollten denn die Deutschen dort eingetroffen sein?« fragte
ich.

		»Höchst wahrscheinlich. Und sehen Sie,« er nahm mich beiseite
und fuhr mit gedämpfter Stimme fort, »ich will Ihnen einen Wink
geben: diese Nacht werden wir von hier fort müssen. Sie tun also
gut daran, ihre Siebensachen zu packen und sich marschfertig zu
machen.«

		»Ist das gewiß?«

		»Offiziell nicht, denn dann dürfte ich Ihnen nichts davon sagen!
Aber ich lege mir die Dinge zusammen. Wir wissen alle, [bookmark: page213] daß der
General nicht so töricht sein kann, eine offene Stadt von dieser
Ausdehnung mit unserer kleinen Garnison gegen ein ganzes Armeekorps
oder vielleicht noch mehr verteidigen zu wollen. Das würde gar
keinen Nutzen haben und die Stadt und die Zivilbevölkerung nur der
Zerstörung und allem möglichen Unheil aussetzen. Das hätten Sie
sich auch selbst sagen können, da weder Schanzen aufgeworfen worden
sind, noch auch die geringste Verstärkung von außerhalb zu erwarten
ist. Nein, die paar Truppen, die wir hier haben, haben das Ihre
getan, um dem Detachement in Danbury gegen die Sachsen beizustehen,
und sind viel zu wertvoll, als daß man sie hier, wo sie doch den
Vormarsch der Feinde nicht aufhalten können, abschneiden ließe.
Deshalb stehen auch an den verschiedenen Brücken über den
Stour-Fluß ganz kleine Abteilungen, die gerade stark genug sind, um
die feindlichen Kavalleriepatrouillen zurückzuweisen. Ich denke,
jetzt, wo sie die Brücken in die Luft gesprengt haben, werden sie
so schnell wie möglich sich zurückziehen. Und dann sehen Sie,«
fügte er hinzu, »weshalb, meinen Sie, sollte heute morgen das
Bataillon nach Wickham Bishops abgeschickt worden sein?«

		Ich antwortete ihm, wahrscheinlich, um die Straße nach London
und die Bahnstrecke zu sichern.

		»O ja, alles ganz schön,« antwortete er. »Aber Sie können sich
ganz sicher darauf verlassen, daß noch mehr dahintersteckt. Meines
Erachtens hat der General den Auftrag bekommen, sich davonzumachen,
sobald der Feind sich anschickt, den Stour zu überschreiten;
deshalb hat er das Bataillon in Wickham Bishops postiert, um unsere
linke Flanke gegen einen Angriff von Maldon her zu schützen,
während wir uns auf Chelmsford zurückziehen.«

		»Aber könnten wir uns nicht auch auf Braintree
zurückziehen?«

		»Glauben Sie nicht dran! Dort hat man uns nicht nötig.
Wenigstens nicht so sehr wie anderswo. Wir haben die Aufgabe, die
Lücke zwischen Braintree und Danbury mit ausfüllen zu helfen. Wir
hätten das eigentlich auch schon eher tun können. Na, auf
Wiedersehn,« sagte er und reichte mir die Hand. »Behalten Sie all
dies für sich und denken Sie an das, was ich Ihnen sage: Sowie es
dunkel ist, wird abmarschiert!«

		[bookmark: page214] Er
ging, und da ich überzeugt war, daß seine Voraussagung richtig
wäre, packte ich meine Sachen und verstaute sie in meinem Auto. Bei
Beginn der Dämmerung brach ich auf und fuhr langsam nach den
Kasernen. Dort sah ich sofort, daß etwas los wäre, denn die
Ordonnanzen kamen und gingen, alle Soldaten, die sich blicken
ließen, waren marschfertig, und die Freiwilligen, die seit dem
Ausbruch der Feindseligkeiten auf dem Exerzierplatz kampiert
hatten, traten an, rings umgeben von einem erregten Gedränge von
Verwandten und Freunden. Ich hielt an und beschloß, den Verlauf der
Sache hier abzuwarten. Schon nach zehn Minuten ertönte ein
Hornsignal, und die einzelnen kleinen Abteilungen schlossen auf und
traten in Kompagniekolonnen an. Zur selben Zeit rückte das
Freiwilligenbataillon von der anderen Seite des Weges herüber und
schloß sich den regulären Truppen an. Hinter mir hörte ich scharfen
Hufschlag und lautes Klirren – ich kehrte mich um und sah den
General mit seinem Stabe und einem Zuge Kavallerie herantraben; er
bog in die Kasernenpforte ein, – ein lautes Kommandowort, ein
Rasseln der Gewehre der aufgestellten Bataillone, hierauf, soweit
ich sehen konnte, eine Art Ansprache von seiten des Generals, dann
ein neues Kommando, und das der Pforte zunächst stehende Regiment
brach in Marschsektionen ab und marschierte hinaus.

		Als die letzten in die sinkende Dunkelheit hineinmarschiert
waren und in den Kot, der nach dem gestrigen Platzregen dick auf
den Wegen lag, überlegte ich mir, daß ich auch mal nach dem Bahnhof
fahren könnte, um zu sehen, ob dort etwas los wäre. Ich kam gerade
zur rechten Zeit an.

		Das elektrische Licht beleuchtete ein geschäftiges Treiben, denn
die letzten Munitionskisten wurden gerade in den langen Zug, der
fertig zur Abfahrt dastand, verladen. Ich hatte genug gesehen,
eilte nach meinem Auto zurück und stieg ein. Es hatte wieder
angefangen zu regnen. Was mich anging, so war ich auf schlechtes
Wetter eingerichtet, aber ich mußte an die armen Soldaten denken
und die mühseligen Meilen bei Nacht und durch die aufgeweichten
Wege. Eben vor Mark's Tey holte ich die marschierende Kolonne ein.
Die Nachhut hielt mich an und [bookmark: page215] wollte mich nicht durchlassen, ehe nicht die
Erlaubnis dazu eingeholt wäre.

		Ich wurde vor den General geführt und zeigte ihm meinen Paß;
aber er sagte: »Ich fürchte, daß ich Sie auffordern muß, entweder
umzukehren oder mit uns gleichen Schritt zu halten. Überhaupt werde
ich gegebenenfalls von meiner Machtvollkommenheit Gebrauch machen
und Ihr Auto mit Beschlag belegen müssen.«

		Ich hielt es für das beste, aus der Not eine Tugend zu machen,
und erwiderte, daß mein Auto ganz zu seinen Diensten stehe, und daß
ich es zufrieden wäre, die Marschkolonne begleiten zu dürfen. Ich
sagte damit auch nur die Wahrheit, denn ich wollte ja sehen, was zu
sehen war, und wie hätte ich voranfahren sollen, wo ich doch keine
Ahnung hatte, wohin der Marsch ging, und möglicherweise sogar den
Sachsen in die Hände fallen konnte!

		Man setzte einen Stabsoffizier, der eine leichte Verwundung
erhalten hatte, neben mich, und wir fuhren langsam weiter, gerade
vor der Artillerie, die eintönig klappernd durch den tiefen Kot
rumpelte. Mein Begleiter war gesprächig und gab mir eine Menge
willkommener Informationen. Kurz hinter Mark's Tey erblickten wir
rechts vom Wege ein helles Aufleuchten, dem ein lauter Knall
folgte.

		»Was ist das?« rief ich aus.

		»Die Pioniere werden wohl die Eisenbahnkreuzung zerstören«,
antwortete er. »Drüben ganz in der Nähe liegt ein Zug, der auf sie
wartet.«

		So fuhren wir die ganze Nacht durch in Regen und Finsternis. Wir
hatten bei Anbruch der Morgendämmerung noch neun Meilen bis nach
Chelmsford, das unser nächstes Marschziel war, und jetzt wurde mir
gestattet, mit dem Stabsoffizier, der Depeschen weiterbefördern
sollte, voranzufahren; ich gab volle Kraft, und so langten wir
schnell dort an und erfuhren im Laufe des Morgens, daß die
Braintree-Truppen sich auf Dunmow zurückzögen, und daß die Garnison
von Colchester die Linie des Chelmer-Flusses mit besetzt halten
sollte. [bookmark: page216]

	
		
		XXXI.

		Unser jüngster Schicksalsschlag.

Die feindliche Übermacht.

		Freitag, den 16. September, veröffentlichte die
Daily Mail die Fortsetzung des Berichtes ihres
Kriegskorrespondenten.

		Brentwood, Donnerstag, 15. September.

		Die Ereignisse der letzten drei Tage sind so furchtbar, für uns
als Nation so unheilvoll gewesen, daß ich kaum weiß, wie ich mich
mit ihnen abfinden soll. Wir sind wiederum, und zwar vollständig
geschlagen worden! Der ganze rechte Flügel unserer
Verteidigungslinie hat in großer Unordnung zurückgehen müssen, und
wir sind jetzt davor, unsern letzten Blutstropfen zu verspritzen.
Die Reste jener schönen Heeresmacht, die bisher das sächsische
Armeekorps nicht nur in Schach zu halten vermocht hat, sondern es
vor kaum einer Woche in der denkwürdigen Schlacht von Purleigh um
ein Haar sogar geschlagen hätte, halten jetzt einen Teil der
Verschanzungen besetzt, an denen seit der deutschen Landung
gearbeitet worden ist, und die zur Verteidigung der Hauptstadt
dienen sollen.

		Auch Teile des Armeekorps von Braintree und der früheren
Besatzung von Colchester sind hier, die ich auf ihrem nächtlichen
Marsch begleitet hatte. Über die Schicksale der anderen Hälfte des
1. Armeekorps, das Dunmow und den Oberlauf des Chelmer-Flusses
besetzt hatte, haben wir nur ganz vage Gerüchte; wir können nur
hoffen, daß diese Truppen ganz oder größtenteils imstande gewesen
seien, den Londoner Verteidigungsgürtel im Nordwesten zu erreichen.
Zu besorgen ist aber, daß durch den letzten Schicksalsschlag auch
der Rückzug des 2., 3. und 4. Armeekorps aus Saffron Walden,
Royston und Baldock, also aus [bookmark: page217] jener Position, die sie in der ruhmvollen
Schlacht bei Royston gegen die Blüte der deutschen Armee verteidigt
hatten, herbeigeführt wird. Denn angesichts des kombinierten
Vorrückens des deutschen 9., 10. und 12. Korps, sowie angesichts
der wahrscheinlichen Wiederaufnahme der Offensive durch die zwei
vor Royston geschlagenen Korps würde ein längeres Verbleiben
daselbst sie der Gefahr aussetzen, umgangen und von dem Rest
unserer Streitkräfte abgeschnitten zu werden, und das zu einer
Zeit, wo jeder einzelne Soldat dringend nötig ist für die Besetzung
des nördlichen Teils der Londoner Verteidigungslinie ...

		Um aber auf den Bericht über unsere jüngste und unheilvollste
Niederlage zurückzukommen, so muß ich vorausschicken, daß meine
Leser sich nicht täuschen lassen dürfen durch den Ausdruck
Armeekorps, angewendet auf die verschiedenen Vereinigungen unserer
Truppenteile; – die Worte Divisionen oder sogar Brigaden würden der
Wahrheit näher kommen, denn das »Armeekorps« in Braintree z. B.
hatte nur vier, später vielleicht sechs reguläre
Infanterieregimenter nebst sehr wenig Kavallerie und nicht sehr
beträchtlicher Artillerie. Was wollte das besagen gegen das ihm
unmittelbar gegenüberstehende deutsche Armeekorps des Generals von
Willberg! Und doch ist das Gardekorps noch stärker als selbst die
letztgenannte furchtbare Gefechtseinheit. Von Willbergs Korps ist
das Hannoversche und umfaßt nicht weniger als 23 Bataillone
Infanterie, vier Regimenter Kavallerie, 25 Batterien Artillerie,
ein Train- und ein Pionierbataillon. Was für Chancen hat ein
sogenanntes Armeekorps von einem halben Dutzend regulärer
Infanteriebataillone, vielleicht einem Dutzend Abteilungen
Freiwilliger und Milizen, einem zusammengescharrten Häuflein
Kavallerie und nur der halben Anzahl von Geschützen gegen eine so
starke, wohl organisierte und ausgebildete Streitmacht?

		Wir hatten neulich in dem Gefecht bei Chelmsford dem Ansturm von
drei vollständigen deutschen Armeekorps allerhöchstens dreißig
reguläre Bataillone entgegenzustellen. Dazu kam freilich eine
Anzahl von Hilfstruppen, sowie auch ein Übergewicht an schwerer
weittragender Artillerie; aber mit den ersteren kann man nicht wie
mit regulären Soldaten manövrieren, so groß auch [bookmark: page218] ihr Mut und ihre Hingabe
sein mögen, und wenn wir dem Feinde auch an Geschützen schweren
Kalibers überlegen waren, so wurde das mehr als aufgewogen durch
die fünf- oder sechsfache Überlegenheit seiner Feldartillerie.
Unter solchen Umständen wäre ein Sieg nicht viel anderes als ein
Wunder gewesen!

		Als ich am 11. in Chelmsford ankam, wimmelte die Stadt von
Freiwilligen in Khaki, grün, rot, blau – allen Farben des
Regenbogens –, und mir fielen zwei sehr flotte Abteilungen
Milizreiter auf, die gerade zur Unterstützung von zwei regulären
Kavallerieregimentern ausrückten. Alle Welt war durch die
Nachrichten aus Royston und den glücklichen Ausgang des
Kavalleriescharmützels am Morgen vorher in gehobene Stimmung
versetzt worden.

		Da Chelmsford in einer Art von Mulde liegt, konnte ich von dort
aus nicht viel sehen; deshalb beschloß ich am Nachmittage, nach dem
Höhenzuge bei Danbury zu fahren, ob ich vielleicht von dort aus ein
deutliches Bild der Lage gewinnen könnte. Schon als ich Danbury
Place passierte, hörte ich aus nächster Nähe den betäubenden Donner
schwerer Geschütze; es war die 4.7-zöllige Batterie der Blaujacken
bei der Kirche, wo ich sie zu Beginn der Schlacht von Purleigh in
Tätigkeit gesehen hatte. Ich stieg aus und wandte mich an den
befehligenden Offizier, den ich auch schon bei jener Gelegenheit
getroffen hatte. Ich fragte ihn, worauf er feuerte. »Sehen Sie dort
hinüber,« antwortete er und wies nach Maldon hin.

		Ich konnte zuerst nichts sehen. »Höher hinauf!« bedeutete mich
der Marineoffizier. Ich blickte auf, und dort, Hunderte von Fuß
über und diesseits der alten Stadt hinsegelnd, glitzerte ein
großes, gelbes wurstförmliches Etwas im Sonnenlicht. Ich kannte es
gleich wieder nach den Photographien, die ich von den deutschen
Manövern gesehen hatte: es war ihr großer militärischer Ballon, den
sie nach seiner länglichen Gestalt die »Wurst« zubenannt haben;
seine Insassen waren ohne Zweifel eifrig mit der Erkundung unserer
Stellungen beschäftigt.

		Ein anderes Geschütz erhob sein ohrzerreißendes Gebrüll, und
dann noch eins, indem sie ihre langen Rohre gleich riesigen [bookmark: page219] Fernrohren in
die Luft hoben. Sie feuerten mit Brisanzgranaten auf den Ballon, in
der Hoffnung, daß der Luftdruck ihn zum Bersten bringen würde, wenn
sie ihm nahe genug kamen. Ich sah die große Granate scheinbar ganz
dicht an ihrem Ziele platzen, aber die Entfernung täuschte, und der
Ballon erlitt keinen sichtbaren Schaden; nach einer abermaligen
Salve jedoch fing er langsam an zu sinken und verschwand bald
hinter den dichtgedrängten Giebeln der Stadt. »Könnte ihn am Ende
getroffen haben,« bemerkte der Offizier, »glaube es aber eigentlich
nicht. Wahrscheinlich wurde es ihnen da droben doch zu heiß. – Auch
wir hatten unseren Ballon heute morgen steigen lassen,« fuhr er
fort, »und ich nehme an, er wird vorm Dunkelwerden noch einmal
aufsteigen. Die Deutschen schossen ein paarmal darauf, kamen ihm
aber nicht näher als bis auf eine Meile; er liegt auf einem Felde
hinter den Gehölzen bei Twitty Fee, ungefähr eine halbe Meile von
hier, wenn Sie Lust haben sollten, ihn zu sehen.«

		Ich dankte ihm und fuhr langsam nach der angegebenen Stelle.
Unterwegs sah ich, daß auf Danbury Hill große Veränderungen vor
sich gegangen waren seit meiner letzten Anwesenheit; überall waren
Schanzen und Artilleriedeckungen in die Höhe geschossen, und immer
noch wurde eifrig daran gebessert und fortgebaut. Ich fand den
Ballon hinter einem Gehölz, wo er mit Gas gefüllt auf und ab
schwankte und den Augen des Feindes vollständig entzogen war; aber
da man mir sagte, daß er nicht vor halb sechs Uhr aufsteigen würde,
setzte ich meine Fahrt rund um das Plateau fort. Bei meiner Ankunft
am Nordende bemerkte ich, daß auch hier und rund herum bis an die
Westseite neue Schanzarbeiten im Gange waren: der nördliche Teil
von Blake's Wood war in ein furchtbares Verhau verwandelt, indem
die gespitzten Äste der gefällten Bäume durch hinüber- und
herübergezogenen Stacheldraht miteinander verknüpft worden
waren.

		Das gleiche war geschehen in den Wäldern und Feldgehölzen von
Great Graces. Das Herrenhaus New Lodge war in Verteidigungszustand
versetzt, die rahmen- und scheibenlosen Fenster mit Sandsäcken
verstopft, der Blumengarten gänzlich zertreten, das [bookmark: page220] große Piano stand auf
dem Hinterhofe und bildete die Unterlage für ein Maximgeschoß, das
über die Mauer guckte, die Hauswände waren durch Schießscharten
entstellt. Hinter dem Hause standen die Gewehrpyramiden eines
Freiwilligen-Bataillons, das unter der Leitung einiger Offiziere
und Unteroffiziere des Leibingenieurregiments im Begriff war, den
reizenden Landsitz in eine garstige, schartige Festung zu
verwandeln. Mitten auf dem Tennisplatz war eine Feldküche
ausgehoben worden, und die Köche hantierten eifrig an den großen
schwarzen Kesseln, in denen sie Tee für die Mannschaften
bereiteten. New Lodge war die treffendste Illustrierung des durch
den Krieg herbeigeführten Szenenwechsels, den ich je gesehen
habe ...

		Von der Ecke des Great Graces-Waldes konnte ich durch mein
Fernglas erkennen, daß es auch rund um Great Baddow von Soldaten
wimmelte, die den Ort für die Verteidigung einrichteten. Ich ging
nach dem Ballon zurück, gerade zur rechten Zeit, um ihn
majestätisch sich über die Bäume erheben zu sehen. Der Feind
feuerte nicht auf ihn, sei es, weil seine Versuche, ihn zu treffen,
heute morgen fehlgeschlagen hatten, sei es aus einem anderen
Grunde, so daß die Insassen der Gondel ruhig ihre Beobachtungen
machen und sie dem Unteroffizier an der Windemaschine
hinabtelephonieren konnten, der sie dann unverweilt zu Papier
brachte.

		Was der Feind an diesem Tage tat, davon hatten wir so gut wie
keine Kenntnis; auch während der Nacht sahen und hörten wir nichts
von ihm, und nach den Anstrengungen der letzten 24 Stunden durfte
ich mich eines ungestörten Schlummers erfreuen.

		Das war aber nur die Ruhe vor dem Sturm. Gegen zehn Uhr morgens
rollte von Südosten das tiefe Grollen der Artillerie her, und hier
und da ging das Gerücht, daß die Sachsen einen heftigen Angriff auf
South Hanningfield unternähmen, sicherlich in der Absicht, unsere
rechte Flanke zu umgehen. Ich bestieg mein Auto, und kaum war ich
aus der Stadt heraus, als auch von Norden her Geschützdonner
ertönte. Unschlüssig hielt ich an. Sollte ich weiterfahren oder
umkehren? Ich entschloß mich zu guter Letzt fürs Weiterfahren und
langte ungefähr um elf Uhr in Stock an. Da ich mich hier aber weder
erkundigen, [bookmark: page221] noch von den Ereignissen etwas sehen konnte,
fuhr ich nach South Hanningfield weiter. Am Fuße der Anhöhe, die
sich nach Harrow Farm hinaufzieht, begegnete ich einem in
Kompagniekolonne gelagerten Infanteriebataillon hinter den Gehölzen
links von der Straße; von den Offizieren erfuhr ich, daß es die 1.
Buffs waren, die hier als Unterstützung der zwei Milizbataillone
droben auf der Höhe hielten. Die Sachsen, sagten sie, waren in
beträchtlicher Stärke von Woodham Ferris her vorgerückt, aber an
dem Wege von Rettendon nach Battles-Bridge durch das starke Feuer
unserer Artillerie zum Stehen gebracht worden, das ihre
Feldbatterien in dem offenen Terrain drunten nicht wirksam erwidern
konnten.

		Seit kurzem hatte das Feuern nachgelassen; deshalb stieg ich
rasch die Anhöhe hinan, um mir einen Blick auf die feindlichen
Linien zu verschaffen. Ich sah aber nicht viel von ihnen. Mit Hilfe
meines Feldstechers entdeckte ich grün uniformierte Leute in den
Feldgehölzen vor Rettendon Hall, aber das war auch alles. Über
Danbury sah ich unseren großen Ballon aufsteigen, während über
Purleigh die dicke deutsche Wurst hin und her schlotterte. Aber
beiderseits kein Zeichen von militärischen Operationen. Nur im
Norden ertönte ferner Geschützdonner, und da voraussichtlich jetzt
bei South Hanningfield nichts mehr zu sehen war, so fuhr ich nach
Chelmsford zurück. Hier wimmelte es wie in einem Bienenkorb.

		Die Truppen waren angetreten; auf dem Bahnhofe drängten sich die
Leute, die mit der Eisenbahn fortzukommen suchten, und auf den
Straßen standen die Bewohner in dichten Gruppen zusammen. Lauter
und schneller donnerten in der Ferne die Geschütze, und es hieß,
daß die Hannoveraner bei Ford Mill den Übergang über den Fluß zu
forcieren strebten.

		Ich füllte Flasche und Frühstückskorb und fuhr dem Kanonendonner
nach. Auf dem Wege nach Little Waltham sah ich hin und wieder in
den Schanzgräben, die im Zickzack die Abhänge nach dem Flusse zu
begleiteten, Khakiuniformen auftauchen und fuhr an zwei oder drei
Regimentern vorbei, die in schnellstem Tempo nach Norden
marschierten. Die Gesichter der Leute hatten einen Ausdruck
grimmiger, wütender Entschlossenheit. [bookmark: page222]

	
		
		XXXII.

		Der hitzige Kampf bei Chelmsford.

Die Engländer zurückgeschlagen.

		Brentwood, Sonnabend, 17. September.

		In Little Waltham befand ich mich dicht am Schauplatze des
Gefechtes. Ungefähr eine Meile vor mir stand der Weiler Howe Street
in Flammen, ich sah, wie die Granaten haufenweise zwischen und über
den brennenden Häusern platzten, konnte aber nicht ausmachen, woher
sie kämen; ein Offizier, den ich traf, sagte mir, daß der Feind
mehrere Batterien auf der Bodenschwelle bei Littley Green,
anderthalb Meilen gegen Norden auf dem anderen Flußufer, in
Tätigkeit haben müsse. Ich fuhr selbst hinüber und die Hügelreihe
hinauf, auf der die Leicestershirer und Dorseler nebst einer Anzahl
4.7-zölliger Kanonen, die von Colchester gekommen waren,
standen.

		Dieser Höhenzug ist gegen zwei Meilen lang und läuft ziemlich
gerade von Norden nach Süden; ich hatte von ihm aus einen weiten
Ausblick nach Osten jenseits von Witham, in welcher Richtung das
Terrain sich fortwährend senkt. Das Land ist ziemlich bewaldet und
ein förmlicher Irrgarten von Bäumen und Knicken. Wenn es drunten
auf dieser Ebene Deutsche gab, so mußten sie sehr tief liegen, denn
selbst durch mein Fernglas entdeckte ich nicht das geringste
Anzeichen ihrer Gegenwart. Im Osten wurde die Aussicht durch den
bewaldeten Höhenzug bei Wickham Bishops und Tiptree Heath begrenzt,
der sich wie ein langer blauer Damm am Horizonte hinzog, während
nach Südosten deutlich Danbury Hill mit unserem darüber schwebenden
großen Kriegsballon zu unterscheiden war.

		[bookmark: page223] Während
ich auf diese anscheinend so friedliche Landschaft blickte, ließ
mich plötzlich ein unangenehm scharfer, zischender Laut, der mit
Blitzesschnelle näher kam und über mich hinzustreichen schien,
zusammenzucken, – dann ein lauter Knall, und über mir in der Luft
ein schwebender weißer Rauchring: eine feindliche Granate.

		Gerade vor mir lag ein ziemlich ausgedehntes Gehölz; unter dem
einigermaßen törichten Impuls, Deckung zu suchen, sprang ich aus
dem Auto, und nachdem ich meinem Chauffeur befohlen hatte, eine
Meile weit zurückzufahren und dann Halt zu machen, rannte ich auf
die dicht stehenden Bäume zu. Wenn ich mir die Zeit zum Nachdenken
gelassen hätte, so würde ich eingesehen haben, daß das Gehölz mir
keinerlei wirklichen Schutz gewähren konnte; ich war auch noch
nicht weit gekommen, als das Krachen der stürzenden Stämme und das
Getöse der über mir und rings um mich im Unterholze platzenden
Geschosse mir klar machte, daß gerade dieses Gehölz den Deutschen
zur Zielscheibe diente, da sie denken mochten, daß es englische
Truppen beherbergte. Ich wünschte von Herzen, daß ich neben meinem
Chauffeur auf seinem schnell zurückgehenden Auto säße ...

		Mein nächstes Ziel war also, wieder aus dem Gehölz
herauszukommen, und das gelang mir auch nach einem Weilchen auf
seiner Westseite, wo in einer kleinen Vertiefung eine
Verbandstation eingerichtet war; zwei Wundärzte mit ihren Gehilfen
hantierten bereits eifrig an einigen Verwundeten herum, die
meistenteils durch Schrapnellkugeln übel zugerichtet waren. Von den
wenigen Leichtverwundeten erfuhr ich, daß die Unsrigen sich nur mit
der größten Mühe behaupten könnten. »Ich glaube,« sagte einer von
ihnen, ein Bombardier, »daß der Feind mehr als hundert Geschütze
gegen das Dorf Howe Street, wo wir liegen, ins Feuer gebracht hat!
Wenn wir nur herausfinden könnten, wo diese fremden Teufel sind, so
würden wir ihnen schon mit unseren 4.7-Zöllern das Lebenslicht
ausgeblasen haben, besonders wenn wir sie beim Auffahren ertappt
hätten. Aber sie müssen ihre Geschütze wohl während der Nacht in
Position gebracht haben, und zwar irgendwo bei Chatley, Fairstead
Lodge und Little Leighs [bookmark: page224] herum; und da wir ihren Standort nicht genau
feststellen können und hier oben nur zehn Geschütze haben, so sind
unsere Chancen nicht besonders gut, finden Sie nicht auch?«

		Später begegnete ich einem Offizier der Dorseter, der die
Erzählung des Artilleristen bestätigte, aber hinzufügte, daß die
Unsrigen sich tüchtig verschanzt und ihre Geschütze so versteckt
aufgestellt hätten, daß kein einziges demontiert worden wäre; er
war der Meinung, daß wir uns auf der Höhe würden behaupten
können.

		Ohne weitere Abenteuer gelangte ich wieder an mein Auto und fuhr
dann, unterwegs mehrmals um ein Haar von verflogenen Granaten
getroffen, so schnell wie möglich nach Chelmsford zurück.

		Das Feuern hielt den ganzen Tag an, nicht nur im Norden, sondern
auch im Süden, wo die Sachsen, ohne einen ausgesprochenen Angriff
zu unternehmen, das 5. Korps fortwährend in Atem hielten; und in
dem Zweikampf der schweren Geschütze trat überhaupt keine Pause
ein. Da mit Sicherheit anzunehmen war, daß die Anhöhe, die ich am
Vormittage besucht hatte, das Hauptziel des feindlichen Angriffes
wäre, hatte man mehr als einmal Verstärkungen hinaufgesandt; aber
das deutsche Granatenfeuer war so wirksam, daß es fast unmöglich
war, die dafür noch nötigen Deckungen zu errichten. Mehrere
Batterien wurden nach Pleshy und Rolphy Green geschickt, um
womöglich das Feuer der Deutschen zum Schweigen zu bringen; dennoch
schien es eher zu- als abzunehmen. Der Feind mußte jetzt mehr
Geschütze ins Feuer gebracht haben, als zuerst.

		Bei Anbruch der Dämmerung machte die feindliche Infanterie die
erste unzweifelhafte Offensivbewegung: es erschienen plötzlich
mehrere Plänklerlinien in dem Tal zwischen Little Leighs und
Chatley und gingen auf Lyonshall Wood vor, gegen das Nordende des
Höhenzuges östlich von Little Waltham. Von den englischen
Artilleriestellungen jenseits des Chelmer aus waren sie anfänglich
nicht zu sehen, und auch als sie den Sporn, auf dem Hyde Hall
liegt, überschritten, konnte man sie in der zunehmenden Dunkelheit
kaum erkennen.

		[bookmark: page225] Auf der
Anhöhe eilten die Unsrigen, ihre Brustwehren zu besetzen, und
eröffneten das Feuer, sobald die Feinde in Gewehrschußweite kamen;
aber immer noch waren sie dem höllischen Feuer der hannoverschen
Geschütze auf den Hügeln im Norden ausgesetzt, und um ihre Lage
noch zu verschlimmern, brachte in diesem kritischen Augenblick das
deutsche 10. Korps eine lange Geschützlinie ins Feuer, zwischen
Flacks Green und Great Leighs Wood, wohin keines der englischen
Geschütze, außer einigen wenigen auf der Höhe selber, reichte. Dies
wütende Kreuzfeuer brachte das Feuer der Engländer vollständig zum
Schweigen, und als die Deutschen nun ihren Plänklern nahezu
geschlossene Truppenmassen folgen ließen, konnten diese in voller
Ungefährdetheit vorrücken, abgesehen von dem Feuer der wenigen
weittragenden englischen Geschütze auf Pleshy Mount, die übrigens
so gut wie aufs Geratewohl feuerten, da die Artilleristen von den
Standorten ihrer Ziele keine genaue Kenntnis hatten. Es gab wohl
einen Scheinwerfer auf der Höhe, aber schon beim ersten Rundlauf
seiner Strahlen war er durch eine Schrapnelladung vollständig
demoliert worden, da sämtliche deutschen Geschütze ihr Feuer auf
ihn konzentriert hatten.

		Und jetzt schwärmten die hannoverschen Bataillone zum Sturme
aus, ohne Rücksicht auf die Lücken, die das Magazinfeuer der
Verteidiger in ihre Reihen riß, sobald sie so nahe gekommen waren,
daß sie das Feuer ihrer eignen Artillerie maskierten.

		Die Engländer kämpften mit dem Mute der Verzweiflung. Dreimal
trieben sie die Angreifer zurück, bis sie durch die brutale
Übermacht der Zahl erdrückt wurden. Die telephonisch verlangten
Verstärkungen kamen zwar eiligst an – alles, was nur irgend
verfügbar war –, aber auch sie wurden von der Lawine der
Geschlagenen mit über den Abhang hinabgerissen und gerieten
gleichfalls in den Kugelregen der während des Sturmes vorgenommenen
deutschen Schnellfeuergeschütze. Nur mit der größten Mühe konnten
die zersprengten und in Unordnung gebrachten Truppen bei Little
Waltham den Fluß überschreiten. Hunderte ertranken in dem kleinen
Gewässer, und Hunderte wurden von dem Feuer der Deutschen verwundet
oder getötet.
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Augenblick hatte der Feind das Spiel gewonnen, das war nicht
wegzustreiten, und da böse Nachrichten schnell wandern, so befiel
eine Entmutigung unser ganzes Heer; jedermann sagte sich, daß der
Feind seit der Erstürmung der Anhöhe imstande war, seine Truppen
beinahe in Gewehrschußweite von unserer Verteidigungslinie am
Flusse zusammenzuziehen.

		Ich hörte, daß mehrere Generalstabsoffiziere vorschlugen, unsere
linke Flanke zurückzunehmen und während der Nacht eine frische
Stellung beziehen zu lassen; dieser Vorschlag aber wurde
überstimmt, weil dann der Feind imstande sein würde, sich zwischen
uns und unsere Streitkräfte bei Dunmow einzuschieben und so unsere
Linie in der Mitte durchzubrechen. Alles, was sich tun ließ, war,
aus allen verfügbaren Geschützen die ganze Nacht hindurch die Höhe
zu bombardieren, um den Feind in den Vorbereitungen für seine
weiteren Angriffsbewegungen und in seinen Schanzarbeiten zu
stören.

		Hätten wir mehr Truppen zur Verfügung gehabt, so hätten wir
zweifellos sofort einen starken Gegenangriff auf die Höhe
unternommen; aber angesichts der riesigen feindlichen Übermacht
wird General Blennerhasset die Verantwortung nicht haben auf sich
nehmen mögen, einen Teil unserer Stellungen von Verteidigern zu
entblößen.

		So rollte der Donner der großen Geschütze all die dunkeln
Stunden fort. Trotz der Kanonade ließen aber die Deutschen um
Mitternacht nicht weniger als drei Scheinwerfer vom Südende der
Höhe aus spielen; zwei wurden durch unser Feuer sofort demoliert,
der dritte jedoch hielt sich über eine halbe Stunde in Tätigkeit
und setzte die Deutschen in den Stand, unsere eifrig betriebenen
Schanzarbeiten am Flußufer entlang zu beobachten und sich so einen
Überblick über die Lage unserer Schanzgräben zu verschaffen.

		Unsere Patrouillen meldeten im Laufe der Nacht, daß sie nicht
über Pratt's Farm, Mount Maskell und Porter's Farm auf der Straße
nach Colchester hatten vordringen können; überall war sie von der
feindlichen Übermacht zurückgedrängt worden.

		Immer dichter rückten die Deutschen auf uns ein. – Das war eine
furchtbare Nacht in Chelmsford! ...

		[bookmark: page227] Gegen
ein Uhr morgens waren fast alle Zivileinwohner der Stadt geflohen.
Die Straßen waren leer, wo nicht biwakierende Truppen sie
erfüllten, und die endlosen Verwundetentransporte sie durchzogen.
Das Donnern der Geschütze nahm abwechselnd zu und ab, bis bei
Tagesanbruch ein gewaltiges Anschwellen der Kanonade verkündigte,
daß der zweite Akt der Tragödie anheben sollte.

		Ich begab mich ohne Verzug auf den runden Kirchturm und hatte
von dort einen ausgezeichneten Überblick nach Osten und Norden. Das
erste, was meine Augen anzog, war das fortwährende Aufblitzen des
Gewehrfeuers in der Dämmerung des frühen Morgens; diese leuchtenden
Punkte zogen sich in einer ununterbrochenen Linie von Boreham Hall,
mir gegenüber zur Rechten, bis an die Anhöhe bei Little Waltham,
etwa drei oder vier Meilen weit. Der Feind zwang schon durch seine
Überzahl unsere Vortruppen zum Weichen. Und jetzt fingen die
schweren Batterien in Danbury an, mit Granaten in die Richtung des
Feuerns zu schießen; aber da die deutsche Linie fortfuhr
vorzurücken, so hatte das offenbar keine besondere Wirkung.

		Zunächst unternahm nun der Feind von Hyde Hall her einen
entschlossenen Angriff auf das Dorf Howe Street. Ungeachtet unseres
unablässigen Feuerns schafften die Deutschen eine ungeheure Anzahl
von Kanonen und Haubitzen auf und hinter die gestern abend
erstürmte Anhöhe, ebenso auf den Höhenzug oberhalb von Hyde Hall.
All diese furchtbaren Zerstörungswerkzeuge konzentrierten ihr Feuer
für kurze Zeit auf die geschwärzten Ruinen von Howe Street, in
denen kein Mäuschen mehr am Leben sein konnte; das Örtchen war
einfach zu einem Trümmerhaufen geworden.

		Vergebens bemühten sich unsere Geschütze auf Pleshy Mount und
Rolphy Green, unterstützt durch eine Anzahl von Feldbatterien, der
sechsfachen deutschen Übermacht die Stirn zu bieten. Unter dem
Schutze eines Orkans von Eisen und Feuer brachte der Feind mehrere
Bataillone über den Fluß, indem er die vielen nur oberflächlich
zerstörten Brücken dieser Gegend rasch mit Planken und Brettern,
die er mit sich führte, ausbesserte. Er verlor dabei [bookmark: page228] eine Masse
Leute, ließ sich aber nicht abschrecken und war gegen zehn Uhr im
Besitz von ganz Howe Street, Langleys Park und Great Waltham; in
Gefechtsformation rückte er gegen Pleshy Mount und Rolphy Green
vor, während seine Artillerie durch heftiges Schrapnellfeuer seinen
Vormarsch deckte. Unsere Artillerie auf dem Höhenzuge bei Partridge
Green faßte die Angreifer in der Flanke und hielt ihren Vormarsch
eine Zeitlang auf, wurde aber bald durch die deutsche Artillerie am
Südende der Anhöhe zum Schweigen gebracht.

		Jetzt folgte eine neue starke deutsche Kolonne der ersten auf
dem Fuße, deployierte nach links, setzte sich in den Besitz der
Brücke von Little Waltham und rückte gegen die Artillerieposition
von Partridge Green vor; dadurch wurden alle unsere Verschanzungen
am Flußufer bis nach Chelmsford umgangen und der Länge nach von
einer Anzahl hannoverscher Batterien bestrichen, die im Galopp bei
Little Waltham auffuhren. Zähe hielten die Unsrigen in ihren
Schanzgräben aus, aber als jetzt der Feind auf Partridge Green
festen Fuß faßte, wurden sie auch im Rücken gepackt und mußten
unter furchtbaren Verlusten zurückgehen.

		Die gesamte Infanterie des deutschen 10. Armeekorps,
unterstützt, wie wir erfuhren, durch eine von Maldon zu ihr
gestoßene Division, rückte jetzt auf Chelmsford zu. Es war ein
allgemeines Vorgehen der drei kombinierten Heeresteile von
Partridge Green im Westen bis an die Bahnlinie im Osten. Die
Verteidiger der nach Osten blickenden Schanzgräben wurden hastig
nach Writtle zurückgezogen. Die Deutschen folgten ihnen auf den
Fersen mit Infanterie und Artillerie, obwohl sie eine Zeitlang bei
Scot's Green durch eine glänzende Attacke unserer Kavalleriebrigade
(16. Lancers, 7., 14. und 26. Husaren und Essexer und Middlessexer
Milizreiterei) zum Stehen gebracht worden waren. Aus Gründen, die
später deutlich zu ersehen sein werden, war von der deutschen
Kavallerie nichts zu merken.

		Um ein Uhr wurde rings um die Stadt hitzig gekämpft; die
Deutschen hatten sie auf allen Seiten, bis auf eine,
eingeschlossen. Wir hatten eine ganze Anzahl von Geschützen
verloren [bookmark: page229]
oder waren doch von Ihnen abgeschnitten, infolge der von den
Deutschen rings um Pleshy Mount errungenen Vorteile, und bei all
ihren Sturmangriffen auf die Stadt hielten diese sich sorgfältig
außer Schußweite unserer schweren Batterien auf Danbury Hill.
Übrigens hatten die letzteren genug mit sich selber zu tun, da die
sächsische Artillerie sie auf das heftigste mit ihren Haubitzen
bombardierte.

		Unsere Lage war kritisch; unser 5. Armeekorps hatte schleunigst
alle verfügbaren Verstärkungen aufgeboten, aber sie reichten nicht
aus gegen den Ansturm des sächsischen Korps. Um drei Uhr
nachmittags war trotz der Tapferkeit, mit der die Unsrigen Straße
auf Straße, Haus auf Haus verteidigten, der größere Teil der Stadt
in Feindeshand.

		Um nicht von seiner Rückzugslinie abgeschnitten zu werden, gab
General Blennerhasset, als er bald nach drei Uhr aus Writtle die
Meldung erhielt, daß die Hannoveraner seine linke Flanke bedrängten
und zu umgehen versuchten, mit Widerstreben den Befehl zum Rückzug
auf Widford und Moulsham. Es trat jetzt eine Feuerpause von etwa
einer halben Stunde ein.

		Bald nach vier Uhr verbreitete ein schreckliches Gerücht
allgemeine Bestürzung: es hieß, daß starke Kavallerie- und
Motorinfanterieabteilungen im Begriffe wären, uns in den Rücken zu
fallen! So schlimm sah es in Wirklichkeit nicht aus, aber doch
schlimm genug. Aus unseren letzten Informationen geht hervor, daß
fast die gesamte Kavallerie der drei deutschen Armeekorps, mit
denen wir es zu tun hatten, also etwa ein Dutzend Regimenter, nebst
der entsprechenden berittenen Artillerie und der ganzen verfügbaren
Motorinfanterie, darunter auch mehrere der neuen Panzermotore, die
leichte Schnellfeuer- und Maschinenkanonen führten, während der
letzten 36 Stunden hinter den sächsischen Linien, die sich von
Maldon bis an den Crouch-Fluß erstreckten, versammelt worden war.
Den Tag über war sie südwärts marschiert und hatte um die Zeit, wo
jenes Gerücht zu uns drang, faktisch das von einem Teile der
Reserven unseres 5. Korps besetzte Billericay angegriffen. Und als
diese Nachricht uns bestätigt worden war, waren die Deutschen
dabei, Great Baddow [bookmark: page230] zu stürmen, von Osten, Norden und Westen
gegen Danbury vorzugehen und zu gleicher Zeit entlang der ganzen
Linie die Offensive wieder aufzunehmen.

		Die Truppen in Danbury mußten zurückgehen, wenn sie nicht
abgeschnitten werden wollten. Dies schwierige Manöver wurde über
West Hanningfield ausgeführt. Der Rest des 5. Korps schloß sich
dieser Bewegung an, indem die Gardebrigade in East Hanningfield die
Nachhut bildete und die ganze Nacht hindurch auf das heftigste mit
den sächsischen Truppen kämpfte, die auf der linken Flanke unserer
Rückzugslinie operierten. Auch die Trümmer unseres 1. Korps und der
Besatzung von Colchester befanden sich in vollem Rückzuge. Waren
die Deutschen imstande gewesen, bei der Verfolgung Kavallerie zu
verwenden, so würde dieser Rückzug noch fluchtähnlicher gewesen
sein, als er ohnehin war. Zum Glück für uns richteten unsere
Truppen bei Billericay die deutsche Kavallerie übel zu, und in
diesem durchschnittenen Gelände blieben unsere Freiwilligen,
Motortruppen und alles, was von Brentwood aus hierfür aufgeboten
werden konnte, ihr ständig auf den Hacken.

		Ein Teil der Kavallerie gelangte wirklich an unsere
Rückzugslinie, wurde aber von unserer Vorhut vertrieben; überhaupt
war das Terrain für Reiterei nicht günstig, und nach Anbruch der
Nacht verirrte die Kavallerie sich in diesem Gewirre enger Feld-
und Heckenwege, das die ganze Gegend erfüllt. Sonst wären wir
wahrscheinlich vollständig vernichtet worden; so aber schleppte
sich etwas mehr als die Hälfte unserer Infanterie und Artillerie am
frühen Morgen nach Brentwood hinein, zum Tode erschöpft. [bookmark: page231]

	
		
		XXXIII.

		Die Lage vor Sheffield.

		Am Sonnabend, 10. September, war die Lage um
Sheffield eine höchst kritische. Es war bekannt geworden, daß
General Graf Häsler, der Kommandierende des 8. Korps, das in New
Holland und Grimsby gelandet war, ohne Widerstand Lincoln besetzt
hatte. Am Sonnabend nachmittage traf die Spitze seiner Vorhut in
East Retford ein, während das Gros diese Nacht zwischen Clarborough
und Tuxford biwakierte.

		Die glänzende Kavalleriebrigade Generalmajor von Briefens hatte
schon während des Marsches das Gelände bis zum Rother-Flusse
rekognosziert; jetzt bildete sie für die Operationen des Gros'
einen Schleier zwischen Chesterfield und Worksop.

		Die Kavalleriebrigade der anderen Division rekognoszierte
nordwärts bis gegen Bawtry, wo sie mit ihren Kameraden vom 8.
Armeekorps, das in Goole gelandet war, in Fühlung trat.

		Die Nacht brach an. Auf allen Straßen bemühten die englische
Milizreiterei und Kavallerie, die Radfahrer und Motorinfanteristen
sich, das Geheimnis, in das der Feind seine Bewegungen hüllte, zu
lüften; aber so vorsichtig sie sich auch zu nähern suchten, sie
fanden sämtliche Straßen, Hecken- und Seitenwege von den Deutschen
besetzt, und so oft sie sich an die deutsche Vorpostenlinie
anschlichen, schlug ihnen der gedämpfte gutturale Anruf der Posten
entgegen.

		Hin und wieder krachten Schüsse durch die schwüle Nacht, und ein
Wagehals stürzte tot nieder, und mehr als einmal erklang ein
Todesschrei, wenn ein deutsches Bajonett der Laufbahn eines zu
wißbegierigen Patrioten ein Ende machte.

		Die schweren Wolkenmassen, die seit Sonnenuntergang sich [bookmark: page232]
zusammengezogen hatten, führten ein gewaltiges Gewitter herauf. Die
heftigen Blitze schienen den Himmel zu spalten, der Donner krachte
und rollte, und in Strömen ergoß sich der Regen über Sheffield und
seine erregten Bewohner, die die ganze Nacht hindurch sich hinter
den in den Straßen errichteten Barrikaden drängte. Die Flüsse Don
und Rother schwollen an, und es stand zu erwarten, daß die Feinde
hier ein hartes Stück Arbeit zu verrichten haben würden, sobald sie
es unternähmen, unter dem Feuer der Unsrigen sich den Übergang zu
erzwingen.

		Am Sonntage, in aller Frühe, zeigte es sich, daß der Schlag, der
solange gedroht hatte, nun kommen sollte, denn während der Nacht
hatten die Deutschen große Massen Artillerie in die Front
vorgeschoben und auf den beherrschenden Anhöhen postiert, ja, sie
waren bereits bis in Schußweite des Schlüssels der englischen
Stellung selber gelangt.

		Hunderte von Geschützen – darunter viele der Festungsartillerie
– waren ein wenig östlich von Whiston aufgestellt, von wo aus sie
die englischen Verteidigungslinien schräge unter Feuer nehmen
konnten. Diese Artillerie gehörte offenbar zum 7. deutschen Korps
und war mit der größten Anstrengung von allen Pferden, die zur
Verfügung standen, und sogar von Zugmaschinen quer durchs Land an
ihre jetzigen Plätze geschafft; die schwersten Kaliber standen auf
Dricks Hill, einer reichlich 400 Fuß hohen Bodenschwelle
unmittelbar jenseits des Rother-Flusses und etwa 6000 Yards von
Catcliff, dem Schlüssel unserer Verteidigungslinie.

		Gegen Sonnenaufgang ertönte von hierher ein dumpfer Knall. Es
war der Eröffnungsschuß des den Angriff vorbereitenden deutschen
Artilleriefeuers, und trotz des weiten Abstandes war zu erkennen,
daß der Zünder der riesigen Granaten wohl berechnet war. Ein
Geschoß folgte dem anderen und explodierte unter grüngelbem Rauch,
woraus zu entnehmen war, daß es mit einem starken Sprengstoff
geladen war. Jetzt begann auch die Feldartillerie des Feindes auf
ungefähr 3500 Yards zu feuern, und während einer Zeit, die mehrere
Stunden zu dauern schien, in Wirklichkeit aber nur 50 Minuten
dauerte, fand eine furchtbare Kanonade statt.

		[bookmark: page233] Auch
die englischen Geschütze hatten ihre Stimme erhoben und
schleuderten Schrapnells und andere Geschosse auf die deutschen
Batterien.

		Die letzteren aber waren sehr sorgfältig versteckt, da während
der Nacht mit harter Arbeit wirksame Deckungen angelegt worden
waren. Die englischen Geschütze wurden größtenteils von
Freiwilligen und Milizen bedient, die zwar von der brennendsten
Vaterlandsliebe beseelt waren, aber entsprechend ihrer geringen
Übung im Scharfschießen – sie waren fast nur mit Exerzierkanonen
eingedrillt worden – durchaus keinen Eindruck auf die wohlgedeckten
Artilleriestellungen des Feindes machen konnten.

		Es war klar, daß die Deutschen die Hauptmasse ihrer Artillerie
an einem Punkte zusammengehäuft hatten, von dem aus sie hoffen
durften, unsere Verteidigungslinie so weit erschüttern zu können,
daß ihre Infanterie imstande sein würde, sie mit Sturm zu
nehmen.

		Fern im Süden aber machte sich nun auch Geschützdonner
vernehmbar, – ohne Zweifel die Artillerie des 8. Armeekorps Graf
Häsler, das wahrscheinlich den Fluß in der Nähe von Renishaw
überschritten und, über Eckington vorgehend, sich auf der etwa 520
Fuß hohen Hügelkette nördlich von Ridgeway eingerichtet hatte, von
wo sie die ganze englische Stellung der Länge nach bestreichen
konnte, von deren Zentrum bei Woodhouse bis fast nach Catcliff
selber. Das bedeutete eine ernstliche Verschlimmerung unserer Lage;
es war nicht zu verkennen, daß die Deutschen im Begriffe waren, den
Hauptteil der englischen Verteidigungsstellung zu umgehen.

		Das schwere Geschützfeuer dauerte fort, und unter seinem Schutze
nahm etwa zwei Stunden nach Beginn der Schlacht der Angriff im
Rücken seinen Anfang.

		Die 13. Division Doppschütz ging auf der Chaussee von Doncaster
vor. Nachdem ihre Vorhut unlängst Rotherham besetzt und sich nun
auch der Brücke bemächtigt hatte, zu deren Zerstörung man keine
Zeit gefunden, setzte sie auf das andere Ufer über, trotz der
starken Verluste, die ihr dabei der zwischen Tinsley und Brimsworth
belegenen Teil der englischen Verteidigungsstellung [bookmark: page234] zufügte. Die Brücke lag
voller Toten und Sterbenden, aber nichts hielt das stetige
Vorrücken dieser unwiderstehlichen Menschenwoge auf.

		Flußabwärts bei der Kanklower Brücke sah es ähnlich aus; bei
Catcliffe war die Eisenbahnbrücke mit Sturm genommen worden, und
bei Woodhouse Mill machte die 14. Division unter von Kehler einen
schrecklichen und erfolgreichen Sturmangriff, desgleichen bei
Beighton.

		Der Fluß selbst war etwa eine Meile von der Front der englischen
Stellung entfernt, und obwohl ein möglichst heftiges Feuer auf alle
Anmarschstraßen gerichtet wurde, ließen die Deutschen sich dadurch
nicht abweisen. Ohne die geringste Rücksicht auf ihre Verluste
marschierten sie vor, kaum daß die dezimierten Regimenter dabei
einen Augenblick stutzten. Auf der Westseite des Flusses gewährten
die Steilhänge zwischen Beighton und Woodhouse ihnen einen toten
Raum, und hier schickten sie sich zu dem letzten Sturmlaufe an.

		Der Stand der Dinge im Süden war ähnlich. General Graf Häsler
hatte unter geringem Widerstand seine beiden Divisionen über den
Fluß geworfen; sie rückten nach Nordosten vor und konnten
schließlich ihren Kameraden auf dem rechten Flügel die Hand
reichen.

		Die deutsche Angriffslinie war jetzt beinahe halbmondförmig
geworden; und gegen Mittag gab von Bistram, der
Höchstkommandierende, die Befehle für den Sturmangriff aus.

		Die Kavallerie des 8. deutschen Korps, die 13. und die 14.
Kavalleriebrigade, wurde bei Greasborough zusammengezogen, wohl um
sich in dem kritischen Moment auf die zurückgehenden Engländer zu
stürzen. Zu dem gleichen Zwecke hielten in dem Tale bei Middle
Handley, etwas südlich von Eckington, die 15. und die 16.
Kavalleriebrigade des 8. Korps. [bookmark: page235]

	
		
		XXXIV.

		Flucht und Niederlage der Engländer.

		In dieser Zeit des rauchlosen Pulvers vermochten
die Deutschen schwer festzustellen, wo die englischen
Verteidigungslinien wirklich besetzt waren. Trotzdem schritten sie,
als das schwere Grollen des Artillerieduells, das seit dem frühen
Morgen gedauert hatte, jetzt abzuflauen begann, Kompagnie auf
Kompagnie, Regiment auf Regiment und Brigade auf Brigade, ruhig zum
Angriff. Sie maskierten dabei das Feuer ihrer eigenen Artillerie,
als sie in mächtigen Sätzen die Abhänge vor ihnen erklommen.

		Das Ziel des 7. Korps schien der die ganze Stellung
beherrschende feste Punkt etwas westlich vom Catcliffe zu sein; das
8. Korps richtete seine Anstrengungen gegen den vorspringenden
Winkel der Verteidigungslinie etwas südlich von Woodhouse, um von
hier aus die englische Stellung nordwärts nach Tinsley zu
umgehen.

		Die Unsrigen behaupteten sich mit der furchtlosen Tapferkeit von
Engländern. Obwohl von vornherein jeder Versuch einer Verteidigung
nutzlos erschien, blitzte Salve auf Salve von jedem Hügel, von
jeder Bodenschwelle und aus jedem Schanzgraben der langen Linie,
die von den heldenmütigen Yorkshirern besetzt war. Die
Maschinengewehre knatterten und spien Feuer, die Pom-poms
schleuderten in höchster Regelmäßigkeit einen ununterbrochenen
Strom kleiner Granaten auf die Angreifer, – alles umsonst! Wo ein
Deutscher fiel, traten mindestens drei an seine Stelle. Der Feind
schien wie aus dem Boden zu wachsen! Je hartnäckiger die
Verteidigung, desto zahlreicher wurden auch die Angreifer, indem
die Lücken ihrer Sturmlinie mit jener [bookmark: page236] Rücksichtslosigkeit wieder
ausgefüllt wurden, die ein Prinzip der deutschen Taktik
ausmacht.

		So fluteten die Tausende vom Rother-Flusse über das sturmfreie
Glacis hinauf, hin und wieder Halt machend und feuernd und dann
wieder vorgehend, bis der Kampf Mann gegen Mann unmittelbar
bevorstand.

		Die Engländer hatten alles getan, was Männer tun können. Von
Ergebung war keine Rede. Sie wurden einfach fortgeblasen, wie
Strohhalme vom Sturmwind. Tote und Sterbende gab es auf beiden
Seiten in Hülle und Fülle; die Krankenwagen waren voll, und zu
hunderten wurden die Ächzenden hinter die Front getragen. General
Woolmer sah ein, daß der Tag verloren war, und rang sich zuletzt,
halb erstickt vor Bewegung, den Befehl ab, den kein Führer je gibt,
– es sei denn, um nutzloses Blutvergießen zu vermeiden: »Zurück! –
Zurück bis nach Sheffield!«

		Die Hornsignale ertönten, die Pfeifen der Offiziere schrillten.
In so guter Ordnung, als die Umstände erlaubten, und unter dem
Siegesgeschrei aus tausenden deutscher Kehlen schleppten die
Truppen sich nach der Stadt zurück.

		Die Gegenwart sah schwarz genug aus; aber noch schlimmer war,
was folgen sollte. Alle Straßen der Rückzugslinie waren von
endlosen Karren- und Lazarettwagenzügen gesperrt, so daß die Leute
querfeldein marschieren und über die Hecken klettern mußten, und
dadurch ging auch der geringste Anschein von Ordnung verloren. Der
Rückzug artete zur Flucht aus.

		Da ertönte der Ruf: »Die Kavallerie! Die Kavallerie!« ...
Und von Norden her kam wirklich erst ein Zug Ulanen in kurzem
Galopp heran, dann die ganze Kavallerie, die über Attercliffe und
Richmond Park sich quer vor die Rückzugslinie eines großen Teiles
der Fliehenden postierte. Die letzteren liefen geradenwegs den
Deutschen in die Hände, die sie aufforderten, die Waffen
niederzulegen, und in einer halben Stunde über 2500 Gefangene aller
Waffengattungen machten.

		Auch die 14. Kavalleriebrigade war nicht untätig gewesen. Sie
verfolgte die fliehenden Kolonnen durch das ganze Gelände [bookmark: page237] nordöstlich
der Stadt. Und im Süden ritt die Kavallerie des 8. Korps durch
Dronfield, Woodhouse und Totley bis nach Abbey Dale und konnte so
von Süden her in Sheffield eindringen, ohne auf Widerstand zu
stoßen.

		Auf dem Stadthause wurde die englische Fahne niedergeholt und
die deutsche gehißt. Alle westwärts aus der Stadt führenden Straßen
erfüllte ein wildes Durcheinander fliehender englischer
Truppen.

		Die Verfolgung erstreckte sich übrigens nicht weit über das
Weichbild der Stadt hinaus; die Deutschen wollten sich offenbar
nicht mit allzuvielen Gefangenen belasten, die sie nirgendwo
internieren und auch nicht wohl auf Ehrenwort entlassen konnten.
Was sie wollten, war, den großen Städten des Nordens einen
nachhaltigen Schrecken einjagen.

		Vor die im Stadthause versammelten Mitglieder des Magistrats und
der Stadtverordnetenversammlung trat der deutsche General und
forderte kurz und barsch die Zahlung einer Kontribution von einer
halben Million Pfund Sterling in Gold, sowie die Lieferung aller
Lebensbedürfnisse, die das deutsche Heer zur Ergänzung seines
Proviants requirieren würde.

		Der Lord Mayor rief die Bankiers der Stadt zusammen und kam mit
ihnen überein, daß es besser wäre, die verlangte Summe
aufzubringen, als zuzusehen, wie der Feind selber sich die Gewölbe
der Banken aufsprengte. Man stellte eine Liste zusammen, die
erkennen ließ, wieviel gemünztes oder ungemünztes Geld die
einzelnen Bankhäuser augenblicklich liegen hatten, und alles, was
General von Bistram zu tun hatte, war, zu den verschiedenen Firmen
zu schicken, die dann am Vormittage des folgenden Tages ihre Quoten
entrichten würden.

		Als die Nachricht von dieser neuen Niederlage des englischen
Heeres und von der Einnahme und Brandschatzung Sheffields nach
London drang, beschloß das Parlament im Hinblick auf den nun
unmittelbar bevorstehenden Anmarsch der Deutschen gegen die
Hauptstadt, daß die beiden Häuser sich schleunigst nach Bristol
begeben und dort in der großen Colston Hall zusammentreten
sollten.

		[bookmark: page238] Die
Nachricht von der Einnahme Sheffields sollte aber nicht die einzige
Unglücksbotschaft aus dem Norden bleiben; die nächsten Tage
brachten Kunde von neuen hartnäckigen Kämpfen, die dem Feinde im
ganzen noch größere Verluste verursachten, als unseren braven
Truppen, die aber stets denselben Verlauf nahmen wie die Kämpfe vor
Sheffield: auch Birmingham und Manchester fielen in die Hände des
Feindes, und nur Trümmer waren es, die sich von den vollständig
demoralisierten und aufgelösten englischen Abteilungen nach Süden
zu retten vermochten. [bookmark: page239]

	
		
		XXXV.

		Die Verteidigung Londons.

		Auf den Befehl des Kriegsministers wurden
nunmehr die englischen Stellungen bei Baldock, Royston und Saffron
Walden eiligst geräumt, und die Truppen von dort bis in den
nördlichen Abschnitt der Londoner Verteidigungslinie
zurückgenommen, an der man die letzten zehn Tage hindurch auf das
eifrigste gearbeitet hatte.

		Diese Feldbefestigungen waren nur durch den willigen Beistand
der Bürger Londons und seiner Vorstädte fertig zu stellen gewesen;
sie erstreckten sich von Tilbury im Osten bis nach Bushey im Westen
und bestanden aus mehr oder weniger zusammenhängenden
Schützengräben für Infanterie, die im allgemeinen schon bestehenden
Wällen und Hecken folgten; wo es nötig war, offenes Gelände zu
kreuzen, waren sie tief ausgehoben und verliefen in Windungen, nach
der von den Buren im Südafrikanischen Kriege adoptierten Art, so
daß es schwierig, wenn nicht unmöglich sein würde, sie der Länge
nach zu bestreiten.

		Man hatte auch bombensichere Deckungen für die ersten Reserven
errichtet und die Vorterrains rücksichtslos von Häusern, Scheunen,
Bäumen, Hecken und allem, was einem vorrückenden Feinde Deckung
gewähren konnte, gesäubert. Vor den Linien waren, soweit die Zeit
dazu ausgereicht hatte, alle möglichen Hindernisse angebracht
worden, Verhaue, Wolfsgruben, Drahthindernisse und kleine
Bodenminen. An den wichtigeren Punkten der fünfzig Meilen langen
Linie waren Schanzen und Redouten für Infanterie und Artillerie
erbaut, letztere meist mit 4.7- oder sogar 6- und 7.5-zölligen
Geschützen aus Woolwich, Chatham, Portsmouth und Davenport
armiert.

		[bookmark: page240] Die
Errichtung dieser verschanzten Linien war ein riesiges Unternehmen,
das aber in gewissem Grade durch die zunehmende Teuerung der
Lebensmittel erleichtert worden war, da kein kräftiger Mann
Freirationen erhielt, der sich nicht zur Schanzarbeit meldete.
Selbst die unbeschäftigten Handwerker mußten mit zugreifen.
Sämtliche Schanzarbeiter wurden den Kriegsartikeln unterstellt, die
noch durch Spezialverordnung verschärft wurden, so daß die Bummler
bald die Bekanntschaft des Generalprofossen und seiner Handlanger
machten, eine Bekanntschaft, die ihre verborgenen Talente zur
Arbeit in höchst überraschender Weise entwickelte. Übrigens gab es,
wie bereits oben angedeutet, auch freiwillige Arbeiter genug, die
in dieser Zeit der Gefahr ihre Dienste anboten.

		Um eine Linie von so ungeheurer Ausdehnung besetzen zu können,
war man zu einer Art von Massenaufgebot geschritten. Tausende
stellten sich, ließen sich in die Listen eintragen und bewaffnen.
Die Schwierigkeit war nur, genug Waffen und Munition für sie zu
finden, geschweige denn Uniformen und sonstige
Ausrüstungsgegenstände. Das Verfahren der Deutschen gegen
waffentragende Zivilisten, wie es in von Kronhelms Proklamationen
angekündigt worden war, schloß die Verwendung von Zivilisten
anstatt Soldaten aus, und man muß zugeben, daß dies Verfahren
eigentlich selbstverständlich war und durch alle Kriegsgesetze und
-gebräuche gerechtfertigt wurde. So blieb jetzt nichts anderes
übrig, als alle Leute, die für die Front bestimmt waren, auf die
eine oder andere Weise zu uniformieren. Man griff zu den
verschiedensten Methoden. Den Soldaten der regulären Armee kaufte
man die alten zweiten Garnituren ab und kleidete damit die
Reservisten und auch die Rekruten der zugeteilten
Freiwilligenbataillone ein, welch letztere aufgefordert worden
waren, alles, was immer sich melden wollte, in ihre Listen
einzutragen.

		Außer jenem glänzenden Korps, dem »Bunde der Grenzer«, waren
eine Menge neuer bewaffneter Organisationen ins Leben getreten, die
die phantastischsten Namen trugen, wie die Whitechapler
»Todesbrüder«, die Kensingtoner »Kuhjungen«, die Bayswaterer
»Helden« und die Southwarker »Skalpjäger«. In wenigen Tagen war der
vorhandene Vorrat von Khaki und blauer Serge verbraucht, [bookmark: page241] obwohl alle,
die schon im Besitz von Anzügen aus letzterem Material waren,
angewiesen wurden, sie durch Hinzufügung von aufrechtstehenden
Kragen und von Aufschlägen in den Farben ihrer Regimenter und
Truppenteile zu Uniformen umarbeiten zu lassen.

		Die wenigen Tage, die die Leute auf ihre Uniformen zu warten
hatten, wurden für das notdürftigste Einexerzieren auf den freien
Plätzen der Hauptstadt verwandt. Sobald sie aber eingekleidet
waren, wurden sie nach dem Teil der Schanzlinie abgesandt, der
ihrem Truppenteil zugewiesen war, und hier in den Pausen der
Schanzarbeiten schleunigst und so gut es ging im Scheibenschießen
unterwiesen.

		Viel schlimmer stand es mit der Gewinnung der nötigen Offiziere
und Unteroffiziere. Zwar meldeten sich überall die Verabschiedeten,
aber das Angebot erreichte bei weitem nicht die Nachfrage, und sie
waren auch meistenteils in bezug auf Kenntnis der modernen Waffen
und der modernen Kriegführung sehr veraltet. Indessen jeder von
ihnen, mit äußerst geringen Ausnahmen, tat, was in seinen Kräften
stand, und gegen den 13. oder 14. September waren die
Verschanzungen nicht nur vollständig fertig, sondern hatten auch
eine Besatzung von ungefähr 150 000 mutigen und patriotischen
Männern – freilich, obwohl sie Gewehre trugen, waren sie, was ihre
Kriegstüchtigkeit anlangte, wenig mehr als eine Armee pour rire ...

		Am 15. September wurde die östliche Sektion der Verschanzungen
durch die Ankunft der Trümmer des 1. und 5. Armeekorps verstärkt,
die bei Chelmsford so gründlich geschlagen worden waren, aber jetzt
ohne Verzug reorganisiert und auf die einzelnen Positionen verteilt
wurden, damit sie auf die ungare Masse von improvisierten
Verteidigern als Sauerteig wirkten.

		Es war nunmehr alles geschehen, was in Menschenkraft lag.
Dennoch gab es unter den Führern dieser zusammengerafften
Heeresmacht – der letzten, die England besaß! – wohl nur wenige,
die den nächsten Tagen anders als mit beklommenem Herzen und mit
jener Resignation entgegenblicken konnten, die sich sagt: Den
letzten Blutstropfen, den letzten Atemzug gebe ich her – aber
helfen wird es nicht ...

		[bookmark: page242] Und
Tag für Tag trafen fortan Unglücksbotschaften an der
Verteidigungslinie und in der Riesenstadt dahinter ein, zuerst noch
mit unsern eigenen Truppen, die in blutigen Rückzugsgefechten sich
der nachdrängenden Übermacht des Feindes zu erwehren gehabt hatten,
dann mit eben diesem Feinde selbst, der mit der bewunderungsfähigen
Marschtüchtigkeit, die die deutschen Heere von jeher ausgezeichnet
hat, alle seine Truppen konzentrisch gegen sein letztes großes Ziel
hatte vorgehen lassen, und dessen Nähe sich nun den entsetzten
Londonern durch das dumpfe Krachen des schweren Geschützes vor den
Schanzen im Norden der Stadt ankündigte.

		Die Woche, die jetzt anbrach, war die furchtbarste, die London
seit den Tagen der angelsächsischen Invasion erlebt hatte. Tag und
Nacht hörte das mächtige Getöse nicht auf, das am gewaltigsten von
Epping her dröhnte; Tag und Nacht rissen die Verwundetentransporte
nicht ab, die mühselig und langsam sich von der Front nach den in
der Stadt errichteten Lazaretten durcharbeiteten mit ihrer
jammervoll stöhnenden Fracht verstümmelter, blutender
Menschenleiber; und Tag und Nacht vernahmen die angstvoll wartenden
Bewohner nichts andres als das stereotype: mit Heldenmut gekämpft,
aber umsonst, gegen die Übermacht des Feindes richten unsre
ungeübten Leute nichts aus ...

		Schon am ersten Tage der Berennung, dem 16. September, war es
klar geworden, daß die Deutschen durch Spione genau über die Lage
unserer Verteidigungswerke unterrichtet sein mußten. Sie hatten
sofort herausgefunden, daß der vorspringende Winkel bei Epping
deren verwundbarster Punkt war, da er von Norden, Nordosten und
Nordwesten zugleich angegriffen werden konnte; einmal hier
durchgebrochen, würde der Feind sofort im Rücken der übrigen
Verteidigungswerke stehen, die dann ganz nutzlos sein und von den
Unsrigen würden geräumt werden müssen.

		Hier bei Epping also setzte der Feind seine ganze Kraft ein;
hier aber verteidigten die Unsrigen sich mit einer Zähigkeit und
Selbstaufopferung, die in der Kriegsgeschichte ihresgleichen nicht
findet. Sie trotzten der furchtbaren Beschießung aus Hunderten von
Feuerschlünden, die ihnen die festesten Deckungen, die
kunstreichsten Schanzen allmählich zerfetzte und dem Boden
gleichmachte; [bookmark: page243] sie vergossen ihr Blut ebenso
verschwenderisch, wie der durch nichts zu entmutigende, furchtbar
entschlossene Angreifer, der jetzt alle seine Armeekorps
konzentriert hatte und Regiment auf Regiment gegen die englischen
Linien warf, in der kalten Berechnung, daß die Stunde kommen müsse,
wo das letzte Hindernis vor ihnen zusammensinke, das letzte
gelichtete Häuflein der Verteidiger erschöpft und verzweifelnd auf
die dann wehrlose Stadt zurückweiche ...

		Diese Stunde kam. Die Verteidigungslinie wurde endlich bei
Epping durchbrochen, und am Nachmittage des 20. September setzte
der Feind sich unter furchtbaren Verlusten in den Besitz von
Waltham Abbey, – damit aber stand er bereits vor den Toren Londons
selbst! ...

		Alle Dörfer und Städtchen unmittelbar hinter der
Verteidigungslinie brannten lichterloh, der Himmel war blutrot
erleuchtet, und drunten in der Ferne, im Süden und Westen, konnten
die Sieger die Riesenstadt liegen sehen, die gleich einem grauen,
sich spreizenden Polypen ihre Fangarme gegen Norden ausstreckte,
jeder Hügel, jede Bodenschwelle starrend von Turmspitzen und hohen
Essen.

		Über der ganzen Landschaft, diesem Urbild von Anmut und
Fruchtbarkeit, brütete ein unheimliches Schweigen, das nur noch
bisweilen durch dumpfen Kanonendonner im Norden unterbrochen
ward.

		Lange Schwaden von Qualm und Nebel legten sich vor die düstere
Glut des Sonnenunterganges, und auf der ganzen weiten Strecke zu
Füßen des siegreichen Feindes blitzten die Lichter auf, sich
widerspiegelnd in all den Kanälen und Flußarmen.

		Am 21. September, vom Tagesgrauen an, richtete der Feind ein
heftiges Feuer auf die bewaldete Insel nördlich von Waltham Abbey,
die vom Leafluß und mehreren Altwassern gebildet wird, und die voll
von englischen Truppen war; infolge dieses konzentrierten Feuers
war auch hier ihres Bleibens nicht länger, sie mußten über den Fluß
zurückgehen. Die Deutschen begannen sofort den Brückenschlag,
setzten über und griffen die jenseits liegende Redoute an, die sie
mit Sturm nahmen.
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Dadurch wurde es dem Feinde möglich, wiederum einen Teil der
englischen Linie im Rücken zu fassen; die Unsrigen mußten ihn
räumen, und um zehn Uhr besetzten die Deutschen auch Cheshunt. Sie
schlugen noch einige Brücken über den Lea-Fluß zwischen Waltham und
Chingford und begannen ohne Verzug den Übergang.

		Von nun an gab es für uns keine günstigen Artilleriestellungen
mehr; wir hatten uns bisher auf das in den Schanzen postierte
schwere Geschütz verlassen, aber das war uns jetzt von keinem
Nutzen mehr, und wir litten stark unter dem Feuer der feindlichen
Batterien auf dem Ostufer des Flusses.

		Es ward ein Tag voll heißen Kämpfens. Von Leitung der
Einzelbewegungen war in diesem Wirrsal verstreuter Gebäude und
Häusergruppen keine Rede; von ihnen aus machten die Unsrigen dem
Feinde jeden Fußbreit Bodens auf das hartnäckigste streitig. Aber
sie hatten eine ununterbrochene Reihe von Niederlagen hinter sich;
die Deutschen dagegen fochten mit Zuversicht und mit dem Elan, den
eine ebenso ununterbrochene Reihe von Siegen verleiht.

		Überdies bestrich uns das furchtbare Feuer der feindlichen
Artillerie zu wirksam, als daß unsere Gegenwehr von langer Dauer
hätte sein können. Der Feind bemächtigte sich bald der Ortschaften
Edmonton, Enfield Wash und Waltham Croß. Hauptsächlich die Einnahme
von Enfield selber, das auf einer steilen Höhe liegt, und wo wir
alles versammelt hatten, was wir von Geschützen irgend aufbringen
konnten, kam dem Feinde aber noch teuer genug zu stehn. Die Straßen
dieses Vororts trieften buchstäblich von Blut, und er brannte fast
ganz nieder, glücklicherweise mit Ausnahme des alten Schlosses der
Königin Elisabeth und der riesigen Zeder, die es beschattet.

		Die Unsrigen zogen sich auf eine zweite, hastig vorbereitete
Stellung zurück, und die Deutschen rückten nicht weiter vor,
sondern begnügten sich einstweilen mit dem gewonnenen Terrain,
formierten ihre stark gelichteten Truppenteile neu und bereiteten
sich auf einen etwaigen Gegenangriff vor, indem sie sich am anderen
Ende des Enfielder Höhenzuges eingruben und verbarrikadierten.

		[bookmark: page245] Gegen
Abend suchten die Deutschen die Stellung der Unsrigen auf einem dem
Enfielder gegenüberliegenden Höhenzuge zu rekognoszieren, die durch
Bäume und dichtes Buschwerk vollständig gegen jede Einsicht
gesichert war. Falls der Feind vorhatte, sie am nächsten Tage zu
erstürmen, so mußte der lange, sanfte Abhang, den er hinan mußte,
ihm jedenfalls ungeheuer viel Blut kosten. [bookmark: page246]

	
		
		XXXVI.

		Der Feind vor den Toren.

		Der Tag brach an. Der schwach violette Anhauch
im Osten, jenseits von Temple Bar, ward allmählich rosa und
verkündete das Kommen der Sonne. Nach und nach füllten sich auch
die Straßen, je heller die Dämmerung wurde, mit aufgeregten
Bewohnern. Die fieberhaft durchwachte Nacht machte dem Tage Platz –
einem Tage, der für das englische Reich ein bitterer Gedenktag
werden sollte.

		Beunruhigende Nachrichten waren im Umlauf, daß man Ulanen habe
durch Snaresbrook und Wanstead reiten sehen, ja sogar durch Forest
Road und Ferry Lane bis nach Waltham Stow und von da durch
Tottenham High Croß die High Street entlang und durch Hornsey
Priory Road und Muswell Hill. Die Deutschen waren tatsächlich also
schon in London! ...

		Aus den zunächst bedrohten nördlichen Vororten waren die meisten
Bewohner in Todesfurcht südwärts in die angrenzenden Quartiere der
inneren Stadt geflohen; die riesige Bevölkerung von Groß-London
drängte sich also jetzt faktisch auf die verhältnismäßig kleine
Fläche von Kensington bis nach der Fleet Street und von Oxford
Street bis an das Themse-Ufer zusammen.

		Während der letzten drei Tage hatten Tausende von freiwillig
sich darbietenden Händen an den verschiedensten Punkten der
Hauptstraßen, die von Norden und Osten nach London hineinführen,
gewaltige Barrikaden errichtet. Pioniere hatten die meisten
Brücken, über die der Anmarsch des Feindes zu erwarten war, in die
Luft gesprengt.

		[bookmark: page247] Nicht
bloß in der City, sondern in ganz London lag das Geschäftsleben
vollständig danieder, und für die unentbehrlichsten Nahrungsmittel
wurden Hungernotpreise bezahlt. Aber erst, als man deutsche
Kavallerie hatte durch die nördlichen Vororte sprengen sehen,
empfanden die Londoner den ganzen Umfang ihrer Hilf- und
Wehrlosigkeit.

		Es hieß, daß von Kronhelm am gestrigen Tage Parlamentäre an den
Lord Mayor gesandt, und daß letzterer sie im Mansion House
empfangen habe, um mit ihnen in geheimer, länger als eine Stunde
währenden Sitzung zu verhandeln. Aus Besorgnis, in London eine
Panik hervorzurufen, hatten die Zeitungen von dieser Beratung
nichts erwähnt, und die deutschen Boten sollten die Stadt
nächtlicherweile ebenso heimlich wieder verlassen haben, wie sie
sie betreten hätten.

		Bedeutete das etwas anderes, als daß der Feind die Übergabe der
Stadt verlangt, der Lord Mayor sie aber abgelehnt hätte?

		Die Stadt war in Gärung und Tumult. An Hunderten von Punkten
wuchsen die Barrikaden aus dem Boden; Hunderte von Leuten türmten
in atemloser Hast nicht nur die aufgerissenen Pflastersteine
übereinander, sondern auch Wagen, Karren, Warenballen aus den
umliegenden Geschäften und Lagerhäusern und schwere Möbelstücke
aller Art, die sie aus den Häusern mit Gewalt geraubt und
herbeigeschleppt hatten.

		Alle Waffenläden waren geplündert, jede Büchse, jedes
Jagdgewehr, jeder Revolver mit Beschlag belegt worden. Selbst die
Waffenvorräte der Arsenale und Kasernen hatte die verzweifelte
Bevölkerung sich angeeignet. Sehr viele waren auf diese Weise in
den Besitz einer Schußwaffe gekommen, hatten aber keine Munition;
andere hatten für Militärgewehre nur Jagdpatronen, noch andere
Patronen, aber keine Gewehre.

		Diejenigen, die beides besaßen, hielten Wache an den Barrikaden,
oft in Gemeinschaft mit den Freiwilligen, die sich aus Essex nach
London geflüchtet hatten, und auf mehr als einer Barrikade in den
nördlichen Stadtteilen standen Maximgeschütze bereit, um den Feind
bei seinem Vorrücken zu begrüßen.

		[bookmark: page248] Die
Frauen und Kinder der nördlichen Vororte waren so gut wie alle nach
Süden geschickt worden. Die Hälfte der Häuser in diesen ruhigen,
erst eben bebauten Straßen war verschlossen, ihre Besitzer
davongegangen. Man kann sich vorstellen, was für eine Katastrophe
eine Erstürmung Londons für diese in den Vororten wohnenden
Geschäftsleute der City bedeutete: rücksichtslose Zerstörung des
lang ersehnten, endlich gewonnenen Heims, Flucht in die lärmende,
hungernde City, Verlust des gesamten Eigentums ... Meist nahm
bereits der Familienvater mit Flinte oder Spaten an der
Verteidigung der Hauptstadt teil oder half am Herbeischleppen
schwerer Gegenstände für die zu errichtenden Barrikaden; die
Hausfrau aber hatte einen letzten Blick auf das Besitztum zu
werfen, das sie mit solcher Freude ihr Heim genannt, dann die
Haustür zu verschließen und mit ihren Kindern sich dem langen,
traurigen Zuge zuzugesellen, der seit Tagen schon ununterbrochen
südwärts nach Londons Häuserwüste hineinstrebte – wohin, wußte
keiner der Flüchtenden. Obdachlose Frauen, oft mit zwei oder drei
Kleinen, wanderten die weniger belebten Straßen entlang, um die
Hauptverkehrsadern mit ihrem Lärm, ihrer Erregung und ihren
Barrikaden zu vermeiden, und suchten westwärts über Kensington und
Hammersmith zu entkommen, wo jetzt der Hauptausgang aus der
Hauptstadt war.

		Seit drei Tagen waren sämtliche Züge, die aus London
herausführten, auf das unglaublichste überfüllt gewesen; besorgte
Väter kämpften um Plätze für ihre Frauen, Mütter und Töchter,
einerlei, wohin der Zug gerade fuhr, wenn er ihre Lieben nur mit
fortnahm, fort aus der Stadt, die nach ein paar Stunden von der
eisernen Ferse des Eroberers zertreten werden sollte ...

		In der ganzen weiteren Umgebung der Riesenstadt war jedes Haus,
jede Scheune oder Schule, überhaupt jedes Gebäude, das für die
Nacht ein wenn auch noch so dürftiges Obdach gewähren konnte,
gedrängt voll von Menschen, hauptsächlich Frauen und Kindern.

		In der City hieß es, das Kabinett hielte in Bristol einen
Kronrat ab, von dessen Ausgang alles abhinge. Die Minister sollten
geteilter Meinung sein: die einen wären dafür, demütig [bookmark: page249] um einen
schmachvollen Frieden zu bitten, die anderen wollten den Kampf
fortsetzen bis zum bitteren Ende ...

		Auch in London gab es natürlich viele, die nach Beendigung des
Krieges schrien; aber sie verschwanden unter der Masse der
begeisterten Patrioten, deren Blut zum Sieden gekommen war, als sie
untätig hatten zusehen müssen, wie der Feind das Land erdrückte;
die ganze glühende Vaterlandsliebe, die verborgen in ihnen gelegen
hatte, trat jetzt zutage. Überall war die englische Fahne gehißt,
erschallte laut das » God save the
King«.

		Die Bankhäuser, die großen Juweliere, die Diamantenhändler, die
Depositenkassen, überhaupt alles, was Wertsachen im Gewahrsam
hatte, sah den Ereignissen mit der größten Besorgnis entgegen.
Unter jenen düsteren Gebäuden in Lothbury und Lombard Street,
hinter den schwarzen Mauern der Bank von England und in den Kellern
jeder Zweigbank durch ganz London lagerten Millionen in Gold und
Banknoten, die Reichtümer der größten Stadt, die die Welt je
gekannt hat; ihre Gewölbe waren wohl das Stärkste, was die moderne
Technik hatte ersinnen können, und zum Teil ließ sich der Zugang zu
ihnen sogar durch einströmendes Wasser verhindern, aber vor Dynamit
bleibt nichts bestehen, und so gab es den scharfsinnigsten
Vorkehrungen zum Trotz in ganz London nicht ein Gewölbe, nicht eine
Stahlkammer, die den organisierten Angriff deutscher Ingenieure
hätte aushalten können. Woran ein Dieb Tag und Nacht hämmern und
raspeln könnte, ohne den geringsten Eindruck zu machen, das mußte
sich ergeben vor einer einzigen Dynamitpatrone; die stärksten
Stahltüren mit den festesten und kompliziertesten Schlössern
schmetterte ein einziger Sprengschuß auseinander!

		Zwar waren die Direktoren der meisten Banken zusammengetreten,
um über gemeinsame Maßregeln zu beraten; sie hatten auch wirklich
ein kleines Korps von Bewaffneten gebildet, das Tag und Nacht in
allen Banken zu wachen hatte. Aber was konnten die paar Mann
ausrichten, sobald die Deutschen sich über London ergossen? Von der
eignen erregten Bevölkerung selber war nur wenig zu fürchten, denn
in einer so furchtbaren Lage, wo es faktisch sehr wenig käufliche
Dinge mehr gab, hatte [bookmark: page250] selbst das Gold seine Anziehungskraft
verloren; Proviant kam ja nur in äußerst geringen Massen aus den
offenen Häfen des Westens nach der Stadt. Es war der Feind, den die
Banken fürchteten, denn warum sollten die Deutschen nicht ebensogut
die Hauptstadt brandschatzen, wie sie die Provinzstädte
gebrandschatzt hatten, die sich geweigert hatten, die ihnen
auferlegte Kontribution zu zahlen? ... [bookmark: page251]

	
		
		XXXVII.

		In der Feuerzone.

		Nachdem der Feind die Gegenwehr um Enfield
niedergerungen und die Verteidiger aus den befestigten Häusern
vertrieben hatte, war er vorgerückt und hatte die der Stadt
nördlich vorliegende Hügelkette etwa zwischen Pole Hill, ein wenig
nördlich von Chingford, und Twyford Abbey besetzt. Die ganze
Position war gut rekognosziert worden, denn bei Tagesgrauen
rasselte Artillerie durch die Straßen aller auf dieser Linie
liegenden Ortschaften, und bald nach Sonnenaufgang waren Batterien
schwerer Geschütze auf allen Punkten, die die Stadt beherrschten,
aufgefahren.

		Es war das nächste Augenmerk des Feindes, seine Artillerie so
dicht wie möglich an London heranzubringen, denn es war ihm
bekannt, daß selbst von Hampstead aus – dem höchsten Punkte, 441
Fuß über London – seine Geschütze nicht bis in die eigentliche
Stadt selbst trügen.

		Noch bei Tagesgrauen rückten die deutsche Kavallerie,
Infanterie, Motorinfanterie und die Panzermotore – hauptsächlich
Opel-Darracqs von 35 bis 40 Pferdekräften und mit je drei
Schnellfeuergeschützen – auf den verschiedenen Straßen, die von
Norden nach London führen, vor.

		Bald stießen die Truppen auf Barrikaden, die ihnen den
hartnäckigsten Widerstand entgegensetzten. Die drei Maximgeschütze,
die auf der großen Sperre bei Haverstock Hill postiert waren,
zwangen die Deutschen, sich schleunigst zurückzuziehen, denn diesem
furchtbaren Bleihagel war nicht zu widerstehen; sie ließen ganze
Haufen von Schwerverletzten und Toten auf dem Straßendamm zurück.
Und als sie nun zwei ihrer Panzermotore [bookmark: page252] ins Gefecht brachten, wurde
von beiden Seiten eine gute Viertelstunde lang Schnellfeuer
abgegeben, ohne daß ein Erfolg zu sehen gewesen wäre. So zogen die
Deutschen unter den dröhnenden Hurras der tapferen Männer, die
dieses Tor besetzt hielten, wieder nach Hampstead ab. Die ganze
Straße war mit Toten wie besät, während hinter dem mächtigen Wall
von Pflastersteinen, umgeworfenen Karren und aufgetürmten
Möbelstücken nur zwei Mann getötet, einer verwundet worden war.

		Ein ebenso hitziger Kampf tobte auf Finchley Road; aber
plötzlich erschien, offenbar unter Führung eines Deutschen, der
sich in dem Gewirre von Nebenstraßen auskannte, eine feindliche
Abteilung im Rücken der Barrikade, und nun kam es zu einem
grimmigen und blutigen Handgemenge. Die Verteidiger aber
behaupteten sich und vernichteten jene waghalsige Abteilung mit
Hilfe einiger bereit gehaltener Petroleumbomben fast bis auf den
letzten Mann. Dabei gerieten einige der umliegenden Häuser in
Brand, und die Folge war eine riesige Feuersbrunst.

		Auf Highgate Road war der Kampf womöglich noch heftiger; die
wütenden Londoner fochten mit dem Mute der Verzweiflung. Auch hier
waren die verderblichen Petroleumbomben ausgeteilt worden, und
Männer wie Frauen schleuderten sie gegen die Deutschen, denen auch
aus den Fenstern Petroleum sowie mit Paraffin getränktes und
angezündetes Werg auf die Köpfe geschüttet wurde, so daß in einem
Augenblick die Straßendämme zu Feuerströmen wurden, und viele
Krieger des »Vaterlandes« in den prasselnden Flammen umkamen.

		Jedes Mittel, die Eindringlinge zurückzutreiben, wurde versucht.
So viele tausende auch die nördlichen Vororte verlassen hatten, es
waren noch mehr tausende zurückgeblieben, die geschworen hatten,
bis zum letzten Atemzuge ihre Heimstätten zu verteidigen. Das
Knattern des Gewehrfeuers hörte nicht auf, und von Zeit zu Zeit
mischte sich der dumpfe Donner eines schweren Feldgeschützes und
das scharfe Hämmern einer Maximkanone in das Hurrageschrei, das
Kreischen und Brüllen der Sieger und der Besiegten.

		An der Barrikade auf dem Holloway Road triefte die [bookmark: page253] Straße von
Blut; und überall, in Kings Lane, Clapton, Westham Canning Town,
wurde der Feind zurückgeworfen, so todesmutig und nachhaltig sein
Ansturm auch war. Die Deutschen wurden jetzt gewahr, welch ernste
Gefahr die rasend gewordenen Millionen Londons darstellten. Alle
Abteilungen, die mit stürmender Hand eine Barrikade nahmen, wie z.
B. auf dem Hornsey Road dicht beim Bahnhof, hatten sich sofort
gegen den Angriff des wütenden Pöbels zu wehren und wurden einfach
Mann für Mann niedergemacht.

		Eben vor Mittag sah von Kronhelm ein, daß die Bewältigung der
Barrikaden ungeheure Verluste kosten würde, so stark waren sie.
Zudem waren ihre Besatzungen jetzt vielfach von regulären Truppen
verstärkt worden, die auf der Flucht bis in die Stadt gelangt
waren, und ein beträchtlicher Teil der Geschütze wurde nunmehr von
Artilleristen bedient.

		Von Kronhelm hatte sein Hauptquartier in Jack Straws Castle
aufgeschlagen, von wo aus er das gewaltige London, die Hauptstadt
der Welt, mit seinem Fernglase überblicken konnte. Unter ihm lag
die ungeheure Erstreckung von Dächern, Türmen und Kuppeln, die in
der Ferne sich in einen mystischen, grauen Dunst verlor, aus dem
die Zwillingstürme und doppelten Dachbogen des Kristallpalastes
aufragten.

		Der hochgewachsene General mit dem hageren Gesicht und dem
grauen Schnurrbart und mit dem glitzernden Kreuz am Halskragen
stand ein paar Schritte seitwärts von seinem Stabe und starrte
schweigend und gedankenvoll vor sich hin. Es war sein erster Blick
auf London, und die riesenhaften Verhältnisse dieser Stadt setzten
sogar ihn in Erstaunen. Wiederum ließ er sein Glas am Horizont
entlangfliegen und zog die grauen Brauen zusammen. Er erinnerte
sich der Abschiedsworte seines Kaisers, als er dessen kleines,
einfach ausgestattetes Privatkabinett in Potsdam verlassen
hatte:

		»Wenn es not tut, so bombardieren Sie London. Der Stolz dieser
Engländer muß um jeden Preis geknickt werden. Gehen Sie, Kronhelm –
und Gott sei mit Ihnen!«

		Die Mittagssonne glitzerte hell auf dem Glasdache des fernen
[bookmark: page254]
Krystallpalastes. Weit drüben in dem grauen Dunst ragte Big-Ben
auf, der Glockenturm, und die Spitzen unzähliger Kirchtürme, die
fein und schmal aussahen in dieser Entfernung.

		Das Knattern des Gewehrfeuers bei den Barrikaden reichte bis an
den Standort des Generals; hinter ihm kniete ein Offizier im Grase,
sein Ohr am Feldtelephon. Von überall her liefen Meldungen ein über
den verzweifelten Widerstand in den Straßen; der General sah sie
durch, warf noch einen Blick auf die vor ihm ausgebreitete
Hauptstadt der Welt und erteilte dann rasch die Befehle für den
Rückzug der Truppen von den Barrikaden und für das Bombardement von
London ...

		Im Umsehen tickten die Feldtelegraphen und läuteten die
Telephone – ringsum ertönten deutsche Kommandoworte, und eine
Sekunde später erhoben mit betäubendem Brüllen die Haubitzen der
nahen Batterie ihre Stimmen und schleuderten ihre todbringenden
Geschosse in die Richtung von St. John's Wood.

		Zerstörend brauste der Hagelsturm über die Stadt hin, die von
einem Halbkreise feuernder Geschütze umgeben war. Dem ersten
Schusse folgten hunderte, als erst alle die Batterien auf dem
nördlichen Höhenzuge ihre Befehle erhalten hatten, und die ganze
ungefähr zwölf Meilen lange Linie von Chingford bis Willesden die
verderblichsten aller modernen Geschosse auf die dichtest
bevölkerten Teile der Hauptstadt schleuderte.

		Es schien das eine unnötige Grausamkeit. Aber die Deutschen
selber haben später erklärt, daß das Bombardement nur den Zweck
gehabt hätte, Furcht und Schrecken unter dem Londoner Pöbel zu
verbreiten, damit dieser alle etwa noch von den englischen
Militärbehörden geplanten Versuche weiteren Widerstandes durch sein
Eingreifen unmöglich machte.

		Obgleich die Deutschen ihren Geschützen den günstigsten
Schußwinkel gaben, so erstreckte sich die Feuerzone zuerst
scheinbar nicht weiter nach Süden, als bis zu einer etwa von
Notting Hill nach Walthamstow gezogenen Linie.

		Aber die Panik war schon furchtbar genug, als die großen
Granaten anfingen, in Holloway, Kentish Town, Coemden Town,
Kilburn, Kensal Green und anderwärts zu platzen. Ganze Straßen
[bookmark: page255] wurden
durch eine einzige Explosion niedergelegt, Feuersbrünste brachen
aus, und finstere Rauchwolken verdunkelten den sonnenhellen Himmel.
Überall schlugen prasselnde Flammen auf, und Männer, Frauen und
Kinder wurden von den furchtbaren Geschossen in Stücke gerissen;
andere suchten entsetzt und verstört Zuflucht in Kellern und was
sie sonst für unterirdische Gelasse finden konnten, während über
ihnen ihre Häuser wie Spielkarten zusammenstürzten.

		Vor langen Jahren, als Paris bombardiert wurde, war die
Artillerie noch nicht so vervollkommnet, und besaß man noch keine
so starken Explosivstoffe, wie heutzutage. Die platzenden
Riesengranaten erfüllten die Luft ebensowohl mit giftigen Dämpfen,
wie mit todbringenden Splittern. Ein einziges Geschoß konnte beide
Häuserreihen einer Straße zertrümmern und doch noch ein gewaltiges
Loch in den Boden reißen. Häuserfronten wurden abgerissen wie
Papierblätter, Eisengeländer wie Draht gewunden und Pflastersteine
gleich Strohhalmen durch die Lüfte geschleudert. Die Bewohner
Londons wurden von jähem Entsetzen gepackt. In dichtem Gedränge
flohen sie südwärts nach der Themse zu. Einige wurden fliehend auf
der Straße ereilt, zu Boden geworfen, verstümmelt und zermalmt;
Männer und Weiber bis zur Unkenntlichkeit zerrissen, ihre Kleider
versengt und zerfetzt; hilflose, unschuldige Kinder getötet, weiß
und starr, die Glieder verzerrt oder abgerissen.

		Die Luft wurde schwarz von Qualm und Staub, das Tageslicht
verfinsterte sich über dem Norden Londons. Und durch diese
Finsternis kamen die zischenden Granaten in ununterbrochenem Strome
daher und platzten in diesen engen, dichtbevölkerten Straßen, – die
Zerstörung, die sie anrichteten, ist nicht zu beschreiben, der
Verlust an Menschenleben nicht zu berechnen oder nur zu schätzen.
Auf je hundert Leute, die unter freiem Himmel in Stücke gerissen,
kamen mehrere hunderte, die unter den Trümmern ihrer eigenen Häuser
begraben wurden.

		Den ganzen Nachmittag hindurch vernahm das Ohr nichts als den
betäubenden Donner der deutschen schweren Geschütze.

		Schon waren ganze Straßenzüge versperrt durch Dachziegel, [bookmark: page256]
Schornsteintrümmer, Telegraphendrähte, zerschlagene Möbelstücke,
Steinstufen, Pflastersteine und herabgestürztes Mauerwerk. In das
Hospital auf dem Hollow Road fiel eine Granate und tötete oder
verwundete einige Wärter und eine ganze Anzahl von Kranken; nicht
weit davon stand eine Kirche in hellen Flammen. Unzählige Menschen
kamen um oder verloren eine Hand, einen Arm oder ein Bein durch die
Splitter der mit unwandelbarer Regelmäßigkeit heransausenden
Granaten.

		Die deutschen Artilleristen wußten aller Wahrscheinlichkeit nach
gar nicht, und es kümmerte sie auch nicht, wo ihre Geschosse
einschlügen. Sie konnten jetzt, wo der Rauch aus Hunderten von
Feuersbrünsten aufstieg, von ihren Standorten aus sicherlich nur
wenig erkennen, und es kam ihnen lediglich darauf an, ihre Granaten
so weit als möglich südwärts stiegen zu lassen.

		In einer Kirche, in der gerade für den Erfolg der englischen
Waffen ein Bittgottesdienst abgehalten wurde, durchschlug eine
Granate die Wölbung, explodierte und tötete durch ihre Splitter und
das herabstürzende Dach mehr als fünfzig Menschen, hauptsächlich
Frauen.

		Gleich beim Beginn des Bombardements waren viele Tausende in die
Untergrundbahn als das sicherste Versteck gegen den Hagel von
Geschossen hinabgestiegen. Zuerst hatten die Eisenbahnbeamten die
Tore geschlossen, um den Andrang abzuhalten; aber auf allen
Stationen der Untergrundlinien erbrachen die erschreckten
Volksmassen sie und eilten auf den Aufzügen und Treppen nach unten,
wo sie sich vollständig vor dem feindlichen Feuer geschützt
wähnten.

		Schon lange hatten die Züge aufgehört zu verkehren; die
unterirdischen Stationen waren so gedrängt voll von Menschen, daß
viele auf die Strecke selbst und bis weit in die Tunnel hinein
geschoben und gestoßen wurden. Stundenlang warteten sie dort in der
größten Aufregung und Angst, ob die Beschießung noch immer nicht
aufhören wollte, daß sie wieder ans Tageslicht hinauf könnten.
Plötzlich aber gingen die Lichter aus; eine explodierende Granate
hatte in der Umformerstation die elektrischen Drähte zerrissen und
damit auch die Aufzüge außer Tätigkeit gesetzt. Die [bookmark: page257] Tausende, die gegen das
Verbot der Beamten sich hinabgeflüchtet hatten, waren jetzt wie in
einer Falle gefangen, denn die paar Öllampen, die hier und da einen
schwachen Schimmer verbreiteten, vermochten den Ausbruch einer
Panik nicht zu verhindern, und als man entdeckte, daß die Aufzüge
nicht mehr gingen, und gar der Ruf ertönte, die Deutschen wären
droben und hätten das Licht abgedreht, da entstand ein furchtbares
Durcheinander und Gedränge. Die Treppen waren von dem sich
stauenden Menschenstrom bald gesperrt; alles eilte deshalb in die
engen, halbkreisförmigen Tunnel hinein, um die nächste Station zu
erreichen. Aber in dem entsetzlichen Gedränge wurden unzählige
Frauen und Kinder gequetscht, niedergeworfen und von ihren
Hinterleuten totgetreten. Wild wogte der Kampf durch die schwarze
Finsternis, von hinten wurde fortwährend mit unwiderstehlicher
Gewalt geschoben, und viele derart gegen die Wände gepreßt, daß sie
sich nicht rühren konnten und auch nach ihrem Tode noch wie
angeklebt an den Mauern hingen ...

		Dieser Vorgang wiederholte sich auf sämtlichen Stationen; auf
einer einzigen wurden nachher über 420 Tote gezählt, zum großen
Teil schwache Frauen und Kinder.

		Kurz nach fünf Uhr ereignete sich ein Unfall, der von nationaler
Bedeutung war. Von deutscher Seite muß es ein unglücklicher Zufall
gewesen sein, da man dem Feinde nicht zumuten kann, daß er
absichtlich zerstört haben sollte, was sonst seine wertvollste
Kriegsbeute gebildet hätte.

		Hoch durch die Luft sauste eine der Granaten her und schlug im
Britischen Museum ein, so ziemlich in der Mitte der Fassade; sie
explodierte und zertrümmerte eine Anzahl der schönen steinernen
Säulen. Und ehe die Leute in der Nachbarschaft nur daran dachten,
daß die weltberühmte Antikensammlung in die feindliche Schußweite
geraten sein könnte, schlug krachend ein zweites Geschoß in die
Rückseite des Gebäudes ein und riß ein mächtiges Loch in die Mauer.
Es war förmlich, als ob alle Geschütze der am weitesten
vorgeschobenen Batterie das nationale Schatzhaus von
Kunstschöpfungen alter Zeiten aufs Korn genommen hätten; Granaten
auf Granaten schlugen in rascher Folge ein, und ehe [bookmark: page258] zehn Minuten verstrichen
waren, wirbelte grauer Rauch aus der langen Frontkolonnade auf und
wurde dichter und dichter – Das Britische Museum
brannte! ...

		Und damit nicht genug. Wie um das Unglück voll zu machen – die
Deutschen freilich wußten sicherlich nichts davon –, flog auch eine
jener schrecklichen Petroleumbomben heran, platzte im
Manuskriptraum und verwandelte in einem Augenblick den ganzen Trakt
in ein Feuermeer. So ging die schönste Sammlung von Büchern,
Manuskripten, griechischen, römischen und ägyptischen Antiken,
Münzen, Medaillen und prähistorischen Funden durch Feuer
zugrunde ...

		Die Feuerwehr war sofort alarmiert worden und bemühte sich unter
größter Lebensgefahr, denn immer noch schlugen die Granaten in der
Umgebung des Museums ein, und unter dem Beistande vieler
freiwilliger Helfer, von denen einige leider in den Flammen
umkamen, zu retten, was zu retten war, indem sie die Gegenstände
auf den vergitterten viereckigen Platz vor dem Museum warf.

		In den linken Flügel aber konnte niemand eindringen, auch
nachdem es der unermüdlichen Feuerwehr gelungen war, die in den
anderen Teilen des Gebäudes ausgebrochenen Brände endlich zu
bewältigen. Der angerichtete Schaden war unersetzlich, denn mehrere
einzig dastehende Sammlungen, darunter die Stiche, Zeichnungen und
sämtliche mittelalterlichen und antiken Handschriften, waren
bereits vom Feuer verzehrt worden.

		Immer weiter nach Süden flogen die deutschen Geschosse. Die
Artilleristen mußten sich die Kuppel der Pauluskirche zum Ziel
genommen haben, denn beständig schlugen Granaten in Ludgate Hill,
Cheapside, Newgate Street und auf dem Kirchhofe selbst ein. Eine
traf die Stufen der Kathedrale und riß zwei von den Frontsäulen
fort; eine andere traf den Uhrturm gerade unter dem Zifferblatt,
schleuderte eine Menge Mauerwerk, sowie eine der riesigen Glocken
unter betäubendem Krachen herunter und versperrte durch die Trümmer
die ganze Straße. Der Feind schien auf die Zerstörung des
herrlichen Bauwerks erpicht zu sein, die großen Granaten flogen
jedoch darüber fort, und die Kuppel blieb [bookmark: page259] heil, obwohl von der Spitze des
zweiten Turmes etwa zehn Fuß weggeschossen wurden.

		Überall sah man zerfetztes Mauerwerk, gewundene Eisenstangen, in
tausend Stücke zersplitterte Balken. Auf beiden Ufern des Flusses
standen die Werften in Flammen, und sowohl die obere, wie die
untere Themsestraße war durch riesige Feuersbrünste unpassierbar
gemacht.

		Aus der großen Menge von Geschossen, die in der Umgebung des
Parlamentsgebäudes niedergingen, war ersichtlich, daß die deutschen
Artilleristen die königliche Standarte erblicken konnten, die auf
dem Viktoriaturme flatterte, und sie zu ihrer Zielscheibe machten.
Auf der Westfront der Westminster-Abtei schlugen krachend mehrere
Geschosse ein und beschädigten das ehrwürdige alte Bauwerk auf das
furchtbarste. Das Hospital gegenüber brannte lichterloh.

		Plötzlich platzte eine der deutschen Brisanzgranaten an der
Spitze des Viktoriaturms, sprengte alle vier Türmchen ab und
brachte die Flaggenstange zu Fall. Auch Big-Ben diente der
Artillerie als Ziel, denn er wurde von verschiedenen Schüssen
getroffen, eins seiner riesigen Zifferblätter und die Spitze ihm
abgeschossen. Auf einmal trafen zwei große Granaten ihn in der
Mitte seiner Basis und sprengten ein so mächtiges Loch in die
Mauer, daß er jeden Augenblick einzustürzen drohte. Auch andere
Teile des Parlamentsgebäudes wurden getroffen, die Fenster
zertrümmert, die Türmchen abgerissen.

		Ein paar Augenblicke später stürzte einer der Zwillingstürme der
Westminster-Abtei zusammen; eine andere Granate schlug krachend in
den Chor ein und zertrümmerte vollständig den Altar Eduards des
Bekenners, die Krönungssessel und all die Altertumssachen
ringsum.

		Die Zerstörung griff so weit um sich, daß es unmöglich sein
würde, alle Einzelheiten des Schreckensgemäldes zu malen. Nur
südlich von der Themse wurde wenig Schaden angerichtet, da die
deutschen Haubitzen und Festungsgeschütze nicht so weit trugen.

		London war gründlich eingeschüchtert. Dennoch wurden in den
nördlichen Stadtteilen die Barrikaden noch immer von ihren [bookmark: page260] tapferen
Verteidigern gehalten, obwohl die Straßen vom Blute trieften;
unzählige Heldentaten wurden hier verrichtet, und Tausende gingen
unerschrocken für ihr Vaterland in den Tod – Umsonst, die Deutschen
standen vor den Toren und waren auf die Länge nicht
zurückzuhalten ...

		Als das Tageslicht zu schwinden begann, waren Staub und Qualm
geradezu erstickend geworden. Aber die Geschütze donnerten fort mit
einer einförmigen Regelmäßigkeit, die die hilflose Bevölkerung zur
Verzweiflung brachte. Überallhin folgten ihr das rasche Pfeifen in
der Luft, die betäubenden Explosionen, das Krachen einstürzenden
Mauerwerks und die giftigen Dämpfe, die jeden zu ersticken drohten,
der sich in der Nähe eines platzenden Geschosses befand.

		Der Feind, der uns bisher im ganzen menschlich behandelt hatte,
führte jetzt, angesichts des hartnäckigen Widerstandes der
nördlichen Vororte, die Anweisung aus, die der Kaiser seinem
Feldherrn zum Abschied erteilt hatte: er demütigte den Stolz
Londons mit Hinopferung von tausenden unschuldiger
Menschenleben ...

		Die Dämmerung senkte sich herab. Wie ein Leichentuch breitete
sich der Qualm aus, der aus den brennenden Gebäuden aufwirbelte,
und darüber hin goß die untergehende Sonne ihre blutroten Tinten.
Aber die Kanonade dauerte fort, Geschoß auf Geschoß sauste heran
und streute Tod und Verderben aus.

		Gegen vier Uhr hatte von Kronhelm durch den Feldtelegraphen
mehreren Batterien den Befehl erteilt, vorzugehen und die
Barrikaden im Norden anzugreifen; und als nun – es geschah das bald
nach fünf Uhr – die deutschen Geschosse in diese hastig errichteten
Verteidigungswerke sich einwühlten, da ward unter den tapferen
Verteidigern ein grauenhaftes Blutbad angerichtet. Breschen waren
rasch gelegt, und zu hunderten wurden die Verteidiger durch die
Granaten der Schnellfeuergeschütze hingemäht.

		Bis gegen sieben Uhr hielt das dumpfe Donnern der Geschütze im
Norden an. Dann war wie auf ein gegebenes Zeichen alles still – die
erste Ruhepause seit der Mittagsstunde.

		Von Kronhelms Feldtelegraph in Jack Straw Castle hatte Order
gegeben, das Feuer einzustellen.

		[bookmark: page261] Alle
Barrikaden waren in der Hand des Feindes.

		Brennend lag London da – in den Klauen des deutschen
Adlers ...

		Und als die Dunkelheit sich über die unglückliche Stadt legte,
blickte der deutsche Höchstkommandierende wiederum durch sein
Fernrohr und sah an unzähligen Stellen die roten Flammen
aufzüngeln, denen ganze Häuserblocks und Straßenzüge zum Opfer
fielen.

		Endlich lag London, die stolze Hauptstadt der Welt, an der das
Herz jedes Engländers hängt, unter der Eisenferse
Deutschlands ... [bookmark: page262]

	
		
		XXXVIII.

		Die Faust des Siegers.

		In der Nacht gab es in London keine andere
Straßenbeleuchtung, als von den aus den Dächern aufschießenden
Flammen. Diese Straßen der Vororte lagen so schwarz und schweigend
da, wie in einer Stadt des Todes. Und zu allen Schrecken der
Beschießung kam hinzu, daß in ganzen ausgedehnten Quartieren der
Riesenstadt der Hunger durch die Straßen und Häuser schlich. Die
Reichen konnten immer noch gegen exorbitante Preise alle Lebens-
und sogar Luxusbedürfnisse erstehen, aber die Armen, zumal die
starke Fremden- und Judenbevölkerung des East Ends, hatten
furchtbar zu leiden.

		Natürlich regte sich die öffentliche und städtische
Mildtätigkeit; Bons für Suppe, Brot, Fleisch und Kohlen wurden
freigebig ausgeteilt, aber auch damit hob man die entsetzliche Not
nicht. In den dicht bevölkerten Distrikten von Whitechapel und
südlich vom Flusse stieg die Sterblichkeitsziffer rapide; besonders
die Kinder wurden zu hunderten hingerafft.

		Am meisten zu leiden hatte die Klasse der kleinen Angestellten,
Gewerbetreibenden, gelernten Handwerker und Krämer, die keine
Gelegenheit zu Ersparnissen gehabt hatten. Die Entbehrungen und die
Not der Beschießung versetzten die Bevölkerung in grenzenlose
Erbitterung; alle diese Leute waren jetzt fester als je
entschlossen, den Widerstand nicht aufzugeben, sondern den
eindringenden Feind bis aufs Messer zu bekämpfen. Und wenn sie auch
die von Granaten zerstörten Barrikaden und die Hunderte von
zertrümmerten großen Bauwerken vor Augen hatten, so machte dieser
Anblick sie nicht wankend in ihren grimmigen Entschlüssen und
blutigen Racheplänen.
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mit aufgelösten Haaren in Männerkleidung und in Waffen, und
halbnackte Männer mit Flinten, Sicheln, Beilen, Pistolen und
Eisenstangen in den Fäusten durchzogen die von dem blutroten Licht
der prasselnden Flammen erhellten Straßen und stürzten sich unter
Rachegeschrei dem Feinde entgegen.

		Tod in jederlei Gestalt war der tägliche Genosse sowohl der
Sieger, als der Besiegten gewesen; und Tod in jederlei Gestalt war
jetzt zu schauen in den verwüsteten Straßen der gigantischen
Metropole. Die ganze Stadt war wie ein siedender Kessel, in dem die
scheußlichsten Mischteile gärten für die Vernichtung des
siegreichen deutschen Heeres.

		Von Kronhelms Spione statteten ihm Bericht ab über die Stimmung
in der Stadt, und alle Nachrichten, die in Jack Straws Castle
zusammenliefen, bestätigten, daß die vorrückenden Truppen auf den
verzweifeltsten Widerstand stoßen würden. Außerdem wußte von
Kronhelm, daß es in ganz London keine Behörde gab, die imstande
gewesen wäre, über den Frieden zu verhandeln oder eine
Kapitulationsurkunde zu unterzeichnen, da der Sitz der Regierung
jetzt in Bristol war.

		Sollte er es noch hinausschieben, dem bebenden Körper den
Gnadenstoß zu versetzen, oder jetzt ohne weiteres in die Stadt
einziehen?

		Von Kronhelm hatte bereits auf dem Happisburger Kabel die
Nachricht von dem Falle Londons nach Potsdam telegraphieren lassen.
Selbstverständlich war die Schreckenskunde auch nach Bristol
geflogen, wo beide Häuser des Parlaments zur Sitzung versammelt
waren und das Kabinett schleunigst zur Beratung zusammentrat.

		Die wildesten Gerüchte durchschwirrten ganz London nördlich der
Themse. Die einen wollten wissen, daß von Kronhelm direkt mit dem
Kabinett in Bristol verhandle; andere behaupteten, daß er auf
endgültige Befehle des Kaisers warte; und noch andere erklärten,
daß er seine Leute diese Nacht ruhen lassen und nicht eher
einbrechen würde, als bis die Feuersbrünste heruntergebrannt
seien.

		Allein von Kronhelm war bis zu diesem Augenblick noch [bookmark: page264] unschlüssig,
ob es geratener wäre, die Wut der Londoner noch stärker zu reizen,
oder sich bis zum nächsten Morgen untätig zu verhalten. Zwischen
seinem Hauptquartier und dem Privatkabinett des Kaisers im
Potsdamer Palais war eine direkte telegraphische Verbindung
hergestellt worden; alle Viertelstunden kamen und gingen Meldungen
und Orders.

		Drunten in der Stadt waren trotz der Finsternis alle
Hauptstraßen voll von Menschen. Ordnung und Aufsicht gab es nicht
mehr, denn die Polizei konnte wegen ihrer numerischen Schwäche
nicht daran denken, gegen Aufrührer und Plünderer einzuschreiten. –
Es war, als ob die Hölle losgelassen wäre ...

		In Berlin gaben die Zeitungen die ganze Nacht Extrablätter über
Extrablätter aus; die Bevölkerung war wie närrisch vor Entzücken,
singende Menschenhaufen durchzogen unaufhörlich die Straßen und
ließen den Kaiser, von Kronhelm und das deutsche Heer hochleben,
bis die Kehlen ihnen rauh und heiser wurden.

		Auf jedem Kabel, von Paris nach Neu Kaledonien, von Stockholm
bis Neuseeland, flog die unglaubliche Kunde rund um die Welt:
London gefallen! ...

		Mit bleichem Lichte stieg der Mond am Nachthimmel empor, von
Zeit zu Zeit durch die nachsetzenden Wolken eingeholt und verhüllt,
und mischte seine weißen Strahlen mit dem roten Glanz der
Feuersbrünste drunten in der Riesenstadt. Auf dem ganzen weiten
Bezirk, wo die letzte heiße Schlacht gekämpft worden war,
beschienen die Mondstrahlen die fahlen Gesichter der
Gefallenen.

		Immer noch wanderte von Kronhelm ungeduldig in seinem Zimmer auf
und ab. Plötzlich aber war er zum Entschluß gekommen, er rief die
Mitglieder seines Stabes herbei und erteilte ihnen die Befehle für
den Einmarsch.

		Er wußte es wohl, das war das Signal für ein abermaliges
schreckliches Handgemenge und Blutvergießen. Dennoch nahm er seinen
Befehl nicht zurück. Ein Aufschub von sechs Stunden, bis zum
nächsten Tage, würde jedenfalls die letzte Gegenwehr nur noch
verzweifelter machen.
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Hornsignale ertönten. Die Mannschaften und Offiziere, die schon
geglaubt hatten, sich nach der heißen Arbeit des Tages nun Ruhe
gönnen zu dürfen, mußten antreten und abmarschieren, nm sich den
Eingang in die Stadt zu erzwingen, von der sie wußten, daß sie von
ihrer ergrimmten und verzweifelten Bevölkerung bis aufs äußerste
verteidigt werden würde. – Hätte man nicht bis morgen früh damit
warten können? ...

		Kurz vor neun Uhr abends brachen die ersten Abteilungen der
deutschen Infanterie auf und marschierten in die Stadt ein. Schon
bei Haverstock Hill erhielten sie Feuer von den Trümmern einer
großen Barrikade aus. Zwanzig Deutsche fielen bei der ersten Salve,
und nun spie ein Maximgeschütz, das im ersten Stock eines
benachbarten Hauses verborgen gewesen war, sein tödliches Feuer auf
die Angreifer. Bei den Deutschen hieß es: vorwärts, marsch, marsch,
und unter lautem Hurrageschrei stürmten sie auf die Barrikade los.
Die Londoner erwiderten das Geschrei und wichen nicht. Ein wildes
Handgemenge erfolgte, die Straßen bedeckten sich mit Blutlachen,
haufenweise lagen die Engländer und Deutschen auf dem Pflaster.
Zehn Minuten später waren die Verteidiger trotz ihres zähen
Heldenmutes vertrieben, die Maximkanone genommen. Die Pioniere
machten sofort den Weg frei, die Deutschen stürmten durch die
Bresche und befanden sich in London.

		Aus jedem Fenster erhielten die weitermarschierenden Truppen
Feuer; eins nach dem anderen mußten die Häuser erstürmt werden, und
jeder Zivilist, der mit den Waffen in der Hand gefangen genommen
wurde, ward ohne Gnade und Barmherzigkeit erschossen. Langsam, aber
unhemmbar drangen die Feinde vor.

		Der Kaiser saß unterdessen in Potsdam; er fühlte beständig den
Pulsschlag seines Heeres, verfolgte jeden seiner Schritte und
erfuhr von jedem Fußbreit Terrain, den seine Heerscharen ihm
gewannen.

		In immer wachsenden Massen strömten die Deutschen nach London
hinein; soviele ihrer auch fielen, unaufhaltsam rückten sie vor. Es
war zuletzt ein grauenvolles, unbeschreibliches Gemetzel, [bookmark: page266] Pardon wurde
nicht mehr gegeben, sondern alles, was Waffen trug, erschossen,
Männer, Weiber und Kinder.

		Schon rückten die Deutschen auf die City und Charing Croß los,
auf allen Straßen von Osten und von Norden, an den zertrümmerten
und brennenden Häusern, an den unbegrabenen Leichen von Hunderten
harmloser Bürger vorüber, die im Bombardement ihr Leben hatten
lassen müssen.

		Was fliehen konnte, floh. Auf allen Straßen und Plätzen sah man
nur deutsche Uniformen, hörte man nur die tiefen Kehllaute der
deutschen Sprache. In bester Ordnung und Propertät zogen sie heran,
Bataillon auf Bataillon, mit festem Tritt und voll Staunens über
das Aussehen dieser dunkeln, schweigenden, verödeten Straßen.

		Hin und wieder krachte noch ein verlorener Schuß aus dem Fenster
eines dieser düsteren, verlassenen Häuser, und ein Soldat stürzte
zusammen; aber jedesmal war sofort das Haus in Brand gesteckt, die
Insassen dem Feuertode überliefert.

		Es war elf Uhr abends. Immer noch weckte der schwere Tritt der
deutschen Infanterie, das Klirren der Waffen und das unheimliche
Rasseln der Geschütze die Echos der schweigenden Straßen. In
Regents Park wurden sofort die Vorbereitungen zum Biwak gemacht und
im Hyde Park ein riesiges Lager errichtet, das sich vom Marble Arch
bis nach Knightsbridge erstreckte.

		Gegen Mitternacht hielt General von Kleppen, der Kommandeur des
4. Armeekorps, sein Pferd vor der Rampe des Mansion House an, stieg
ab und trat ein.

		Drinnen empfing ihn der Lord Mayor in Amtstracht und Kette; er
verbeugte sich, brachte aber kein Wort hervor. Von Kleppen
verbeugte sich gleichfalls und begann in reinstem Englisch: »Ich
bedaure, Mylord Mayor, Sie so haben stören zu müssen, aber Sie
werden ja in Betracht ziehen, daß die englischen Waffen eine
Niederlage erlitten haben und London von den deutschen Truppen
besetzt worden ist. Ich habe Befehl vom Generalfeldmarschall von
Kronhelm, Sie als Geisel für das Wohlverhalten der Stadt während
der Dauer der Friedensverhandlungen in Gewahrsam zu nehmen.«

		[bookmark: page267] »In
Gewahrsam!« keuchte der Lord Mayor. »Sie wollen mich
einkerkern?«

		»Nun, so arg wird das nicht sein«, sagte der deutsche Heerführer
mit grimmigem Lächeln. »Wir wollen Ihnen die Haft so bequem machen,
wie möglich. Ich werde Ihnen eine Wache hersetzen, und die einzige
Einschränkung, die ich Ihnen auferlege, ist, daß Sie weder dies
Haus verlassen, noch mit irgend jemandem außerhalb dieser Wände in
Verbindung treten.«

		»Aber meine Frau?«

		»Wenn Ihre Ladyship sich hier befindet, würde ich es für ratsam
halten, daß sie sich für den Augenblick von London fortbegibt.«

		Der Lord Mayor legte seine Amtskette ab und übergab sie seinem
Diener zur Verwahrung. Nachdem er auch seine Robe abgelegt hatte,
trat er wieder vor den deutschen General, der ihn aufforderte, eine
Proklamation anschlagen zu lassen, die der Bevölkerung von London
jeden weiteren Widerstand untersagte.

		Gleich darauf rückte auch eine starke Wache in das Mansion House
ein; deutsche Doppelposten standen an jedem Ausgang und auf jedem
Korridor, und als einige Minuten später die englische Fahne
niedergeholt und die deutsche gehißt wurde, ertönten wilde
Hurrarufe aus den Kehlen der draußen aufgestellten Truppen.

		In den schweigenden engen Straßen der City war kein einziger
Engländer mehr zu sehen. Außer dem Lord Mayor und seinen Beamten
war alles geflohen.

		Ohne Verzug wurde noch in dieser Nacht eine deutsche Verwaltung
in London eingesetzt, an deren Spitze ein deutscher Gouverneur
trat. [bookmark: page268]

	
		
		XXXIX.

		Die deutschen Bedingungen.

Der Vorfrieden.

		Trübe und naß brach der 23. September an. Über
London war der Himmel noch durch dichten Qualm verdüstert, obwohl
während der Nacht ein großer Teil der Brände sich selbst verzehrt
hatte.

		London erwachte, um gewahr zu werden, daß es eine deutsche Stadt
geworden war.

		Überall auf den Straßen sah man müßige Gruppen kampfgewohnter
Söhne des »Vaterlandes«, und an allen Ecken und Kanten hörte man
deutsch sprechen. Auf den Themsebrücken standen deutsche Wachen,
und niemand durfte ohne Erlaubnisschein hinüber und herüber.

		Bald nach Tagesanbruch ritt von Kronhelm mit seinem Stabe und
einer starken Kavallerieabteilung Haverstock Hill herunter und
hielt seinen feierlichen Einzug in die Stadt; nach einer kurzen
Begegnung mit dem Lord Mayor schlug er sein Hauptquartier im neuen
Kriegsministerium zu Whitehall auf.

		Lustig flatterte die Fahne des Höchstkommandierenden über dem
imposanten Gebäude, das zwar äußerlich deutliche Spuren der
Beschießung trug, im Innern aber, von einigen Zimmern abgesehen,
durchaus bewohnbar geblieben war.

		Ohne Verzug wurden die telegraphischen und telephonischen
Verbindungen nach allen Seiten wieder hergestellt, so daß der
Generalfeldmarschall auch von seinem neuen Quartier aus nicht nur
in direktem Kontakt mit Berlin und Potsdam war, sondern je nach
Wunsch und Bedarf sogar mit den englischen Zentralbehörden in
Bristol Anknüpfung finden konnte.
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Zugleich wurde auf dem zerschossenen Stumpf des Big-Ben eine
Station für drahtlose Telegraphie errichtet, – für den durchaus
nicht unmöglichen Fall, daß die englisch-deutschen Kabel in der
Nordsee aufgefischt und durchschnitten werden sollten. Die junge
deutsche Seeherrschaft stand ja nicht auf besonders festen Füßen,
und selbst wenn darüber nicht schon eingehende Nachrichten
vorgelegen hätten, wäre es ohne weiteres sicher und
selbstverständlich gewesen, daß auf die erste telegraphische Kunde
von der deutschen Invasion aus allen Meeren der Welt, aus allen,
auch den entlegensten Flottenstationen des seegewaltigen Albion
jedes Schiff, das den Union Jack trug, sich nach der vergewaltigten
Heimat aufmachte.

		Ganz England hatte keinen anderen Gedanken, keine andere
Hoffnung, als: Unsere Flotten werden kommen und diesen
heimtückischen Eindringlingen ein nasses Grab bereiten! Nur noch
ein wenig Geduld, ein paar Wochen, nein, ein paar Tage noch, und
sie sind da ...

		Sobald aber die deutschen Seeräuber vom Meere weggefegt und von
den englischen Blockadegeschwadern in ihren schwer zugänglichen
Flußmündungen zusammengepfercht und bewacht waren, mußte auch dem
siegreichen Invasionsheere die letzte Stunde schlagen: denn ohne
Zufuhr aus dem »Vaterland«, ohne die Möglichkeit, in einem Lande,
das für sich selber auf ausländisches Schlachtvieh und Brotkorn
angewiesen war, den Krieg durch den Krieg zu nähren, und rings
umflutet und umtobt von dem Massenaufgebot des erbitterten
britischen Volkes, nein, der ganzen angelsächsischen Welt, konnte
der Feind zwar weiter siegen, immer wieder nur siegen, aber
zuletzt, durch Hunger und die unaufhörlichen Strapazen ausgemergelt
und erschöpft, mußte er entweder die Waffen wegwerfen, oder endlich
seinen letzten Mann an der wohlverdienten englischen Kugel sich
verbluten sehen! ...

		Und sie waren bereits auf der Anfahrt, die englischen
Kriegsschiffe, einzeln und in ganzen Geschwadern, um Rache zu
nehmen für die meuchlerische Schlacht von North Berwick und die
brutale Beschießung Londons! Die telegraphischen Berichte eilten
ihnen voraus – Kein patriotisches Herz, das nicht höher schlug bei
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tröstlichen Gewißheit: ein paar Tage noch, und sie sind da und
erdrücken das Häuflein zerschossener deutscher Schiffe, die ihre
Wunden von neulich noch nicht einmal ordentlich haben ausflicken
und verheilen können! ...

		Kein einziges englisches Schiff hatte sich damit abgegeben, etwa
unterwegs in den deutschen Kolonien wertlose alte Stationsschiffe
in den Grund zu bohren, Faktoreien und Handelsplätze
zusammenzuschießen. Ohne eine Stunde zu verlieren, strebte alles,
was einen Kiel unter sich hatte, was überhaupt flott war und Fahrt
machen und einen Schuß abgeben konnte, von allüberall der Nordsee
zu, und schon, hieß es, war es zu Zusammenstößen mit den deutschen
Kreuzern und Torpedobooten gekommen, die im Ärmelkanal und nördlich
von Schottland Wache hielten.

		Wir wissen heute aus den amtlichen Veröffentlichungen des
deutschen General- und Admiralstabes, daß die Männer, die vom
Kaiser mit der Ausarbeitung der ersten Entwürfe für die Invasion
betraut worden waren, diese Gefahr, die unausbleiblich mit der
zweiten Phase des Krieges aktuell werden mußte, in ihre
Berechnungen mit einbezogen hatten. Und nach reiflicher Überlegung
aller Für und Wider hatten sie sich nicht abschrecken lassen von
diesem va banque-Spiel, denn wer im
voraus sicher ist, daß Kopf und Herz ihm dabei kühl bleiben werden,
schreckt auch vor gewagtem Spiel und hohem Einsatz nicht
zurück.

		»Legen Sie die Hand auf London und die großen Städte des
Nordens, setzen Sie sich in den Besitz eines hinreichenden
Faustpfandes!« – Das war der Sinn der dem deutschen Generalissimus
mitgegebenen Instruktionen – »Dann hat Deutschland die englische
Flotte nicht zu fürchten. Auf jeden Schuß gegen eine unserer
Küstenstädte antworten Sie mit der Brandschatzung einer englischen
Stadt. Die Friedensverhandlungen aber überlassen Sie der
Diplomatie, und seien Sie versichert, daß diesmal die Feder nicht
verderben wird, was das Schwert gewonnen hat.«

		Nach diesen Instruktionen hatte von Kronhelm gehandelt. Die
verlangten Faustpfänder waren jetzt da, der siegreiche Feldherr
hatte seinem Kaiser melden dürfen, daß er bis auf weiteres seine
Mission für vollendet halte und sein Schwert in die Scheide [bookmark: page271] zurückgestoßen
habe, bereit, es jederzeit wieder herausfliegen zu lassen, – möge
also nunmehr die Feder ihr Werk beginnen!

		Einstweilen hatte er dem Lord Mayor kundgetan, daß er das
besiegte London, die reichste Stadt der Welt, zu kränken fürchte,
wenn er ihm eine geringere Kontribution als 25 Millionen Pfund
auferlege; diese Summe sei binnen acht Tagen zu entrichten, und für
den Weigerungsfall habe er seine Ingenieure angewiesen,
unverzüglich zu sämtlichen Londoner Banken, deren Privatwachen
bereits durch deutsche Soldaten abgelöst seien, den Zugang mit den
Hilfsmitteln der modernen Sprengtechnik zu eröffnen ...

		Trotz der beweglichsten Vorstellungen erreichte Sir Claude
Harrison, der Lord Mayor, von dem stahlharten Krieger weder eine
Mäßigung dieser horrenden Forderung, noch auch nur eine Stunde
Aufschub, sondern allein die Erlaubnis, sich von dem Kabinett zu
Bristol die nötigen Autorisationen und Befehle telegraphisch zu
erbitten.

		Ein grimmiges Lächeln flog über die hageren Züge des
Generalfeldmarschalls, als in überraschend kurzer Zeit der Lord
Mayor ihm melden konnte, daß er von Bristol die Anweisung erhalten
habe, im Interesse der seiner Fürsorge anvertrauten Stadt allen
Anordnungen nachzukommen, deren Befolgung der Feind zu erzwingen in
der Lage sei.

		Das war die Sachlage um die Mittagszeit, wo die Evening News
imstande war, ein Interview Sir Claude Harrisons zu veröffentlichen
und dem großen Publikum die unerhörte Höhe der auferlegten
Kontribution, von der bisher nur die Bankiers erfahren hatten,
sowie den Wortlaut der Antwort des britischen Kabinetts bekannt zu
geben.

		Und wenige Stunden später wußte ganz England, daß der Lord Mayor
auf Ersuchen von Kronhelms seinen Sekretär nach Bristol abgesandt
hatte, um dem Premierminister das Originaldokument zu überreichen,
das in der Handschrift des Generals die ihm soeben von Berlin
telegraphisch übermittelten deutschen Friedensbedingungen
enthielt.

		Es ist noch in aller Welt Erinnerung, wie schnell auf Grund
dieser Bedingungen der Vorfriede in der Tat zustande kam.
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Unbeschreiblich aber war damals in London, in ganz Großbritannien,
ja, in der ganzen Welt, wo immer Menschen englischer Zunge hausen,
die Spannung: Was wird die Regierung in Bristol tun? ...

		Den Rest des Tages und die lange, bange Nacht hindurch harrte
die südlich von der Themse zusammengedrängte Bevölkerung der
Riesenstadt mit Herzklopfen auf die Antwort von Bristol und auf
neue Mitteilungen von der Nordseite des Flusses, wo inmitten dieser
menschenleeren, finsteren, stillen Stadtteile jetzt nur der
deutsche Generalissimus und seine Legionen hausten. – Umsonst, –
das Kabinett hüllte sich in Schweigen, von Kronhelm auch.

		Dafür liefen die ersten Nachrichten von der für beide Teile
verlustreichen Kreuzerschlacht vor Dover ein, infolge deren die
deutschen Geschwader es für angezeigt erachtet haben mußten, die
Ankunft der mächtigen kombinierten englischen Schlachtflotte, die
jetzt jeden Tag noch Verstärkungen erhalten würde, nicht erst
abzuwarten, sondern sich nach Helgoland und Cuxhaven
zurückzuziehen. Offenbar wollte Deutschland seine Flotte nicht
nutzlos gegen die englische Übermacht hinopfern und vertraute
darauf, daß von Kronhelm mit den in seinen Magazinen angehäuften
Vorräten sich so lange würde halten können, bis die Millionen der
verdienst- und brotlosen englischen Arbeiterbevölkerung ihre
Regierung gezwungen hätten, den ihr angebotenen billigen Frieden
anzunehmen.

		Denn billig war er, das mußte selbst der verbissenste
Befürworter des Krieges bis zum bitteren Ende zugeben. Und wer es
dennoch nicht zugeben wollte, der wurde bald sehr eindringlich
darüber belehrt, als unter den Augen, den Kanonen und Flinten der
deutschen Besatzungen in den Städten des Nordens die Brotkrawalle
losbrachen und die hungernden Volksmassen zwischen Sheffield und
Manchester und Liverpool keinen Laden, kein Haus, keinen Speicher
und Keller unerbrochen ließen, worin sie Lebensmittel vermuteten
für sich und ihre blassen, darbenden Weiber und Kinder ...

		Der englische Nationalstolz begrüßte zwar mit Befriedigung
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Wiedererlangung der Seeherrschaft – zwischen Helgoland und Rosyth
war jetzt kein deutsches Kriegsschiff mehr zu sehen außer
gelegentlich vorstoßenden Torpedobooten und hin und wieder einem
der schnellen deutschen Hilfskreuzer, die rings um die britischen
Inseln auf Handelsfahrzeuge Jagd machten; aber dafür spürte England
am eigenen Leibe die Fänge des deutschen Adlers, den es auf keine
Weise abzuschütteln und zu verjagen vermochte.

		So wurden die Kriegsrufe derer, die von Frieden überhaupt nichts
wissen wollten, immer leiser und vereinzelter. Und als die
Zeitungen von einem eigenhändigen Schreiben des Kaisers an den
König in Bristol berichten konnten, erhob sich in der Presse des
ganzen Landes fast keine einzige Stimme mehr, die diesen Schritt
unsres Feindes als Zeichen der Schwäche, der Verzagtheit auszulegen
wagte. Der Kaiser bot ritterlich die Hand zum ehrenvollen Frieden,
und alle Bedingungen, auf denen er bestand, hatten nur den Zweck,
die Zahlung der zwar hohen, aber nicht unerschwinglichen
Kriegsentschädigung, sowie die ungefährdete Heimkehr des deutschen
Landheeres zu verbürgen.

		Das Land, das dem Kaiser nicht vergessen mochte, daß er nicht
müde wurde, seinem Volke einzuprägen: unsere Zukunft liegt auf dem
Wasser –, mußte, wenn auch noch so widerwillig, seines andern
Ausspruchs sich entsinnen: Blut ist dicker als Wasser ...
Gerade in England aber gibt es keinen Willen, keine Macht, keine
Entscheidung, außer in Übereinstimmung mit der öffentlichen
Meinung: sobald sie den Frieden wünschte, war keine Instanz da, ihn
ihr zu verweigern. Das deutsche wie das englische Volk atmete auf,
als die Regierungen der beiden kriegführenden Mächte die Mittelung
der Vereinigten Staaten annahmen, und die Bevollmächtigten im Haag
zusammentraten.

		Weniger die Höhe der Kriegsentschädigung – 300 Millionen Pfund
Sterling –, noch auch die Zahlungsbedingungen und Fristen – das
reiche England hätte der Fristen überhaupt kaum bedurft! – sondern
eigentlich nur die Garantien, die Deutschland forderte, bildeten
den Gegenstand der Kontroverse.

		Daß Deutschland bis zur Entrichtung der letzten Rate im Besitze
der ganzen von ihm besetzten Zone bliebe, war selbstverständlich;
[bookmark: page274] aber wie
sollte England je darein willigen, ihm seine unbezwungenen
Kriegsflotten auszuliefern, sei es auch nur zeitweilig, bis zur
Ausschiffung des Invasionsheeres in den deutschen Häfen, ohne daß
es für immer sein Prestige eingebüßt und auf seiner Flagge einen
untilgbaren Flecken davongetragen hätte?

		Da war es ein glücklicher Griff, daß der vermittelnde Staat den
einfachen Vorschlag machte, England solle seine ganze Marine, vom
größten Schlachtschiff bis zum winzigsten Torpedoboot, bis hinter
Malta zurücknehmen, so daß Deutschland in Ruhe und Sicherheit die
Räumung durchführen könne.

		Von Abtretung von Land und Leuten, sei es in Europa, sei es in
den übrigen Weltteilen, war in den deutschen Friedensbedingungen
überhaupt nicht die Rede gewesen. Das britische Volk konnte sich
der Einsicht nicht verschließen, daß die Invasion des Jahres 1910,
wohl das blutigste Kapitel seiner ganzen Geschichte, keinen anderen
Zweck gehabt hatte, als ihm zu zeigen, wo sein Panzer verwundbar
wäre, und daß es am besten täte, dem Vetter jenseits der Nordsee
fortan nicht mehr mit dem altgewohnten Hochmut und der erbitternden
kleinlichen Eifersucht entgegenzutreten.

		Ein harter Lehrmeister ist er England gewesen, der deutsche
Kaiser, und eine bittere Zuchtrute sein kalter, unerbittlicher
Feldherr. Noch blutet es aus allen Wunden und vermag die empfangene
Lehre nicht ruhig zu überdenken. Wird es dereinst dem altenglischen
Sprichwort dieselbe Auslegung geben wollen, wie der Kaiser:

		Blut ist dicker als Wasser ...? [bookmark: page275]
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